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Vorrede. 


Schriebe man Vorreden zu keinem andern 
Zwecke, als nur auf Recenſenten zu ſticheln, oder 
ſein Buch auf irgend eine Weiſe in ein vortheil⸗ 
haftes Licht zu ſtellen, fo würde ich die meinige 


unterdruͤcken. 


Ich babe dieſes Buch nicht flüchtig nieder⸗ 
„Nichkbeu⸗ — ich habe jeden Gedanken, jeden 


Ausdruck geprüft, ob er zweckwidrig oder wohl 


rv e 
gar nachtheilig und ſchaͤdlich . und darf alſo 
wohl hoffen, von einſichtsvollen Maͤnnern nach⸗ 
ſichts voll beurtheilt, und von einem leſenden, in⸗ 
ſonderheit einem militaͤriſchen Publikum, beherziget 


zu werden. 


Daß deswegen nicht noch mancher Mangel 
dieſem Buche ankleben konnte, daran zweifle ich, 
ſelbſt bei dem ernſtlichſten Beſtreben Fribhümer 
und Unwahrheiten zu vermeiden, nicht: — aber 
ich zweifle, daß irgend jemand mit der Behaup⸗ 
tung auftreten duͤrfte, daß ich etwas Schaͤd⸗ 
liches geſagt habe; und ſo ſehr ich von mir — 
da ich dieſes Buch wahrlich nicht aus Intereſſe 
ſchrieb — überzeugt bin, daß ich es in ſolchem 


v 

Falle lieber den Flammen preiß geben, als es 
zum Drucke befördern wuͤrde; fe angelegentlich 
bitte ich Jeden, der etwas Schaͤdliches OR 
Boͤſes in meinem Buche findet, es ‚öffentlich. ans 
zuzeigen, damit ich ſelbſt öffentlich fuͤr der Lectuͤre 


deſſelben warnen kann. 
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Uebrigens waͤre es freilich er Glaubwürdig; 
keit des Innhalts zutraͤglich geweſen, wenn ich 
ihm meinen Namen vorgeſetzt baͤtte; — nicht 
wegen der Autorität in der Klaſſe der Schrift⸗ 
ſteller, ſondern weil es uͤberhaupt anmaßend iſt, 
wenn ein ir Schriftſteller von dem Pubs 
likum, das ihn voͤllig als unbekannte Perſon 


anzuſehen berechtiget iſt — Zutrauen und Glau⸗ 


v 
ben fordert. Ich muß alſo da mancherlei 
Umſtaͤnde mir die Verſchweigung meines Nas 
mens aurathen — hoffen, daß ein einfeuchtender, 
gerader Styl, die Abſicht Gutes zu bewuͤrken, 
nicht verkennen laſſen, und den golgen dieſer 


Anonymitaͤt zuvorkommen wird. 


Wenn man ſich uͤberdieß von der Wahrheit 
eines Satzes anders nur überzeugen will, fo 
bedarf es hiezu nicht der Kenntniß, noch der 
Autorität deſſen, der ihn behauptete. Der Ver: 
faſſer dieſes Buchs wollte nur Gutes bewuͤrken, 
indem er es ſchrieb; und er wird ſich in der 
Stille gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn man feine Abſicht 
nicht mißkennen und feine Ideen nicht gänzlich 


in den Wind ſchlagen wird. 


vII 

Diejenigen, die bei diefem oder. jenem Tadel 
nur auf Anfpielungen auf Perſonen ausgehen, 
mögen. mir den Gefallen thun, dieſes Buch 
wegzulegen: denn es wurde nicht geſchrieben, 
gallſuͤchtigen = unruhigen Menfchen zum Zeit⸗ 
vertreib zu dienen, und Tadel ſoll fih überhaupt 
nur auf Handlungen, nicht auf Perſonen er⸗ 


ſtrecken. 


Jeder wuͤrke in ſeiner Sphaͤre ſo viel Gutes 
als es ihm moͤglich iſt; das iſt die beſte und 
erlaubtefte Art, Irrthuͤmer zu vertilgen oder uns 
ſchaͤdlich zu machen. Koͤnige und Fuͤrſten koͤn⸗ 
nen bei den beſten Wünſchen nicht alles auf ein⸗ 


mal thun, und derjenige, ſo dieſes mit Unge⸗ 


VIII 


ſtuͤmm verlangt, verdient es nicht, unter der Re⸗ 
gierung eines weiſen, für das Wohl feiner Armee 
ſowohl, als ſeines ganzen Volks, eifrigſt that 
gen Monarchen zu ſeyn. 


Der Verfaſſer. 


* 


Erſtens: Sind zu unſern Zeiten die ſtehenden 
Heere noihwendig oder nicht? 


Vorſchläge zu Vervollkommnung einer Sache thun, 
ſchließt an ſich die Vorausſetzung ein, daß die Exiſtenz 
einer ſolchen Sache nothwendig ſey: wer hingegen 
dieſe Nothwendigkeit, trotz allen daruͤber entſtandenen 
Zweifeln, — annimmt, kann in den Fall kommen, 
an einem Gebäude zu beſſern, das man einzureißen 
willens iſt. Ohne dies gerade auf die ſtehenden 
Heere anzuwenden, kann man wenigſtens behaupten, 
daß uͤber die Nothwendigkeit ihrer Exiſtenz zu unſern 
Zeiten die größten Zweifel entſtanden ſind. 

Der Wunſch nach Freiheit, in eine die Zeit charak⸗ 
teriſirende Schwaͤrmerei ausgeartet, läßt die ſtehen⸗ 
den Heere als Werkzeuge der Unterdruͤckung und Des— 
potie anſehen; — ja ſelten nur betrachtet man ſie 
anders, als aus dem Geſichtspunkt der Mißbraͤuche, 
die man von ihnen gemacht hat. Das Ungluͤck einiger 
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Feldzuͤge, nebſt den fehlgeſchlagenen Hoffnungen, die 
man auf ſie bauete, war nicht dazu geeignet, ſie den 
friedliebenden Buͤrger als Stuͤtzen ſeiner Wohlfahrt be— 
trachten zu laſſen; das Geſchrei der Menge raubte ihm 
die Ruhe, die Ereigniſſe der Zeit zu ordnen und ihren 
Urſachen nachzuforſchen. 

So viele Urfachen als es geben kann, die Freiheit 
zu wuͤnſchen, — ſey es aus warmem Gefühl fr die 
Sache der Menfchheit, — oder aus Eigennutz, — 
oder Ehrgeitz, — eben ſo viel Beweggruͤnde glaubt 
man zu haben, die ſtehenden Heere als Hinderniſſe zu 
jenem gewuͤnſchten Ziele zu betrachten; ja ſelbſt die 
geringe Zahl derer, die durch Vernunft beſtimmt wor⸗ 
den find, einen Zuſtand zu wuͤnſchen, der den freien 
Handlungen des Menſchen einen wahren Werth giebt, 
ſind in der Nothwendigkeit zu fuͤrchten, daß ein des⸗ 
potiſcher Regent die Waffen ſeiner Krieger gegen den 
Staat ſelbſt kehren koͤnne, ; 

Bei einer ſolchen allgemeinen Stimmung der Buͤr⸗ 
ger gegen ſtehende Heere, hieße es offenbar der Ges 
genparthei Gruͤnde an die Hand geben, wenn man 
den Beweis ihrer Nothwendigkeit dadurch führen zu 
können glaubte, daß fie einmahl exiſtiren und in allen 
Staaten eingefuͤhrt ſind. Die Veteranen in den 
Armeen, denen etwa dieſe Ideen zu Geſicht kommen 
möchten, mogen es ſich daher erklaren, daß ich es 
‚für noͤthig halte, jene Vorwürfe zu beantworten. 
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Mögen fie ſich erinnern, daß das eigne Gefuͤhl in 
ſolchem Falle oft blos Vorurtheil iſt, und es der 
Scheingruͤnde in jedem Stande giebt, um an einer ge— 
nauen Verbindung ſeiner Exiſtenz mit dem Beſten des 
Staats nicht zweifeln zu laſſen. 

Der beſtaͤndige Zweck ſtehender Heere iſt die Erhal— 
tung innerer Ruhe, und die Sicherheit gegen feind— 
liche Anfälle von außen. In Hinſicht des erſtern iſt's 
freilich nicht nothwendig, unſern Heeren die außeror⸗ 
dentliche Größe zu geben, zu der fie nach und nach 
herangewachſen ſind; ja man wuͤrde hiezu nur den drit⸗ 
ten Theil derſelben, vielleicht noch weniger noͤthig 
haben, wenn man eruſtlicher fuͤr die Zufriedenheit 
aller Klaſſen ſorgte, und die, von unſern Vorfahren 
geerbte, jetzt unnoͤthig gewordene, Einrichtung der 
Zuͤnfte aufheben wollte: — allein in Hinſicht des letz⸗ 
tern Zweckes verhaͤlt es ſich ganz anders. Man wende 
hier nicht ein, daß meiſtentheils die Exoberungsſucht 
und der Ehrgeiz die groͤßten Heere geſchaffen und un⸗ 
terhalten haben. Unſer elendes Geſchlecht hat keine 
Einrichtung, kein Geſetz, das nicht unter den Haͤn- 
den des ſelbſtſuͤchtigen Egoiſten zur Geiſel der Menſchheit 
geworden iſt. Aber die Schuld hievon faͤllt auf ihre 
Traͤgheit, auf ihre Unvorſichtigkeit, auf ihren klein⸗ 
lichen Eigennutz, der ſie Unterdruͤckung und Barbarei 
geduldig ertragen läßt, wenn fie nur für den Augen? 
blick durch kleinliche Vortheile eutſchaͤdigt werden, 
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Daß es einen Philipp den aten und einen Ludwig 
den Igten gab, die die Franzoſen und Spanier aus⸗ 
ſogen, und mit dem Blut und Schweiß dieſer Volker 
ihre ehrgeitzigen Projekte zu realiſiren ſuchten, beweißt 
nur, daß die Menſchen wuͤrklich fo unvorſichtig, träge 
und geduldig, wie ein Schaaf, das man zur Schlacht⸗ 
bank fuͤhrt, geweſen ſind; es beweißt bei den Fran⸗ 
zoſen ſogar, daß die Mehrheit des Volkes ſelbſt den 
koſtſpieligſten Thorheiten ihrer Regenten einen Reiz 
abgewinnt, ſobald fie nur durch eine glänzende Außen: 
ſeite geziert werden. Wollte man mehr hieraus fols 
gern und wegen dieſer Mißbraͤuche alle ſtehenden Heere 
abgeſchafft wiſſen: fo koͤnnte es uns fo gehen, wie 
dem Baͤr in der Fabel, der, um ſeinen Freund von 
einer Fliege zu befreien, die Fliege und den Freund 
zugleich toͤdtete. 

Die Urſache, warum fo viele unfrer Einrichtungen, 
oft die beſten, ausarten, und endlich zu ganz entge⸗ 
gengeſetzten Zwecken dienen muͤſſen, iſt, wie unſer 
Wieland ſagt, die, daß die Scheidung zwiſchen dem 
Guten und Böfen oft nur eine geometriſche Linie iſt, 
und die Menſchen daher ihre Ueberſchreitung nicht eher 
als ſehr ſpaͤt gewahr werden. a i 

Und eben daher, weil fie hiezu nicht ſcharfſichtig 
genug, ja ſogar oft gaͤnzlich blind ſind, um die Nach⸗ 
theile, die aus der erſten Ueberſchreitung dieſer Linie 
für die Zukunft und für ihre Nachkommen fol⸗ 
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gen muͤſſen, — weil fie nichts als ihr gegen waͤr⸗ 
tiges Intereſſe ſehen, — muß man zugeben, daß 
die Einrichtung ſtehender Heere, die der erhabene Zweck, 
die Sicherheit in Frankreich gegen die Laͤndergier der 
engliſchen Könige erfand, gemiß braucht, und ſtatt die 
Verhaͤltniſſe der Reiche zu befeſtigen, fie nur ſchwan⸗ 
kender gemacht, und oft alles denkbare Elend uͤber das 
buͤrgerliche Leben geſchuͤttet hat. 

Aber eben ſo wenig als ſich hieraus beweiſen laͤßt, 
daß die Einrichtung, ſtehende Heere zu halten, fuͤr 
jeden Staat, zu allen Zeiten fehlerhaft iſt; eben ſo 
wenig läßt. es ſich darthun, daß fie durchaus noth⸗ 
wendig iſt. Unter den Vorausſetzungen, daß kein 
Staat mehr von der Eroberungsſucht der benachbarten 
Monarchien und Republiken zu fuͤrchten hat, und eine 
Garantie Aller durch einen Staatenverein *) gegen 
die Herrſchſucht des Einzelnen da iſt, wuͤrde der Fall 
eintreten, wo die Sucht, ſtehende Heere zu halten und 
zu vergrößern, zum wenigſten nur eine bloße Bello⸗ 
manie iſt — und ſtehende Heere ſind daher nie ab— 
ſolut — ſondern nur unter der Bedingung, daß jene 
Garantien noch nicht exiſtiren, nothwendig und vor⸗ 
theilhaft. — a 


— 


Anmerkung. 

) Siehe deutſche Monatsſchrift: „Iſt der ewige 
„Friede mit den Maͤngeln der menſchlichen Natur 
„vereinbar oder nicht.“ ktes Stuͤck, Jahrgang 96. 
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Um dieſes zu erweiſen, will ich hier an die Neu: 
nionskammern Ludwigs des Iten erinnern, der 
unter dem Vorwande eines Geſetzes, das keine andere 
Regierung verpflichten konnte, Mumpelgard, Birfch, 
Zweibrücken, Veldenz, Germershenn, und ſogar 
Strasburg, mitten im Frieden dem deutſchen Reiche 
wegnahm. — Was anders war hievon Urſache und 


Veranlaſſung des ſchimpflichen zwanzigjaͤhrigen Waf⸗ 


fenſtillſtandes, den das Oberhaupt des deutſchen Reichs 
eingieng, als, daß der Kaiſer ſeine Armee abgedankt, 
und an eine Reichsarmee, die wenigſtens dem Vor⸗ 
dringen des Marſchalls von Schomberg ein Gegenge— 
wicht geweſen wäre, — nicht zu denken war? — 
Nach ſolchen Schritten Ludwigs, die ſeinen nimmer 
ſatten Ehrgeiz und die Herrſchſucht Louvois deutlich 
genug an den Tag legten, hätte wenigſtens von nun 
an das deutſche Reich einſehen ſolleu, daß es auf die 
Discretion und Großmuth eines ſolchen Nachbarn nicht 
rechnen konnte: allein ſtatt deſſen gab man dem Zufall 
die Sicherheit der deutſchen Graͤnzen preiß; und ob⸗ 
gleich jedermann einſah, daß Ludwig ſeine großen 
Heere nicht zu bloßen Spiel- und Prunklagern hielt 
und fie verſtaͤrkte — ward dennoch zu Errichtung eis 
nes ſtehenden Heeres kein Schritt gethan. — Ludwig 
erklaͤrte den Krieg, als er die Zeit für feine Entwürfe 
guͤnſtig ſah, eroberte Philippsburg in 19 Tagen, vers 
heerte durch Feuer und Flammen die Pfalz und die 
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Städte am Mittel: Rhein, bis mehr feine Entwürfe 

auf die ſpaniſche Monarchie und der Einfluß Wilhelm's, 
Könige von England, als die deutſchen Armeen den Fries 
den zu Ryswyck herbeifuͤhrten. Doch wir haben nicht 
noͤthig in die Vergangenheit zuruͤckzugehen, da ſelbſt 
die Gegenwart die Nothwendigkeit einer Heeresmacht 
zur Sicherheit des Reichs ſo empfindlich dargethan 
hat. — Wenn dieſer ſchwankende Koͤrper, der ſich 
alle Auslegungen des Wortes Integritaͤt gefallen laſſen 
muß, eine Ehrfurcht einflöfende Macht gehabt haͤtte, 
wuͤrde er in dieſen Krieg verwickelt? oder Maynz ihm 
1792. gleichſam im Vordringen (chemin faifant) 
weggenommen worden ſeyn, und es jetzt noch durch die 
Einſchließung von Ehrenbreitſtein zu allen Forderungen 
genöthige werden, die es der franzoͤſiſchen Regierung 
zu machen beliebt? Sapienti fat! Indeß koͤnnte 
man den Gegenbeweis dadurch fuͤhren wollen, daß 
man durch eine wohl eingerichtete Miliz denſelben 
Zweck als durch ſtehende Heere zu erreichen glaubte; 
es iſt deshalb noͤthig, auch hieruͤber das Weſentlichſte 
zu eroͤrtern. 

Der Hauptgrund, den ich hier anfuͤhren will, iſt 
der, daß, fo lange noch ſtehende Heere in einem Staat 
exiſtiren, eine Miliz den andern angrenzenden keine 
Sicherheit giebt. — Man wird das Beiſpiel Rom's 
dagegen anfuͤhren: allein man laſſe auch das damalige 
Verhältniß der übrigen Linder zu dem mächtigen, wohl 
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eingerichteten Freiſtaat von Rom nicht ganz aus der 
Acht; man vergeſſe nicht, daß Rom die beſte Miliz, 


und feine naͤchſten Nachbarn keine beftändige Heeres⸗ 


macht hatten; daß endlich alles dieſes doch bei uns 
ſeit undenklicher Zeit anders iſt — Eine ſtehende 
Armee, für deren Beduͤrfniſſe für den Krieg in Zeiten 
des Friedens hinlaͤnglich geſorgt iſt, kann in Zeit von 
24 Stunden nach erhaltener Ordre, wenn's Noth iſt, 
aufbrechen, alſo in einer Zeit auf den Graͤnzen eines 
fremden Landes erſcheinen, wo die Befehle zur Zuſam⸗ 
menziehung feiner Miliz kaum überall angekommen 
find, und ganze Provinzen koͤnnen verheert ſeyn, ehe 
dieſe aus allen Theilen des Reichs zuſammen zu zie⸗ 
hende Macht, an Ort und Stelle formirt, verſorgt, 


und nur in den nothwendigſten Bewegungen geuͤbt iſt. 


Wenn man daher von den Roͤmern den Beweis 
hernehmen will, daß eine Miliz hinreichende Sicherheit 
fuͤr den Staat giebt: ſo muß man alles dieſes nicht 
erwaͤgen, und einſeitig vergeſſen, daß das Territorium 
Rom's nicht ausgedehnt war, — Rom war ein mit 
Magazinen verſehener Waffenplatz *), und keiner durfte 
nach den erſten Stellen des Staats ſtreben, der nicht 
eine gewiſſe Anzahl Jahre in den Legionen eingeſchrie⸗ 


Anmerkung. 
) Recherches fur les cauſes des- progrès et de 
la chüte de la Republique romaine par Fer- 
gufon, Tom. I. Pag. 39. 
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ben war: daher denn auch das Wort Armee, ſowohl 
die Legionen als auch jede berathſchlagende Verſamm⸗ 
lung bezeichnete.“) Man kann daher mit Recht fas 
gen, daß die römifche Republik in die Hauptſtadt eins 
geſchloſſen und dieſe mehr von Kriegern als Buͤrgern 
bewohnt war. Der Hauptſitz ihrer Macht, der Kern 
ihrer Krieger, mit allen den Beduͤrfniſſen zu einem 
Kriege, war hier coneentrirt: Rom glich daher mehr 
einer Veſtung, deren männliche Einwohner ſaͤmmtlich 
Krieger, und jeden Augenblick zu Ergreifung der Waf⸗ 
fen bereit waren, als einer von unſern volkreichen 
Städten, wo der Luxus und Schwelgerei alles Körpers 
liche erſchlafft haben, und das Geiſtige nur in dem 
Raffinement zur Vermehrung der Genuͤſſe erblickt wird. 
— Fir Staaten, deren Sicherheit ſich ſchon auf ihre 
Lage und Abſonderung von den maͤchtigen Staaten 
Europens gruͤndet, — fuͤr England z. B. mag es 
daher immer zweckwidrig und nachtheilig ſeyn, ein ftes 
hendes Heer in Friedenszeiten zu unterhalten, ſo wie 
es uͤberdem conſtitutionswidrig iſt: aber der Verfaſſer 
der Schrift von der Nothwendigkeit ſtehender Heere in 


Anmerkung. 
) Ebendaſelbſt Pag. 111. L'aſſemblée des citoyens 
de Rome réunis pour une guerre ou pour 


une affaire d'état, étoit toujours appellde 
Tarmsée. i 2 


— 10 — 


Friedenszeiten *), hat fehr Unrecht, wenn er dieſem 
Satz eine Allgemeinguͤltigkeit für andre Staaten geben 
will, ohne andre Beweisgruͤnde als das Beiſpiel der 
roͤmiſchen Miliz anzuführen. um nicht mehrere Bes 
weiſe von der gaͤnzlichen Verſchiedenheit der Zeiten 
und der Lebensart der Römer von der unſrigen anzu⸗ 
fuͤhren, will ich nur noch einige Worte des Conſul 
Curius Dentatus herſetzen. — „Kein Buͤrger,“ 
ſagte er, als man ihm nach der Eroberung von Tarent 
50 Morgen (arpens) Acker anbot? „kein Buͤr⸗ 
„ger hat mehr als fieben, und wer deren 
„mehr wünſcht, iſt unwuͤrdig ein Römer 
„zu ſeyn.“ — 

Wer dieſe Frugalitaͤt gegen unſern Luxus und die 
ihn begleitende Weichlichkeit, — die damalige Leich⸗ 
tigkeit eine Familie zu erhalten, gegen die jetzt vor⸗ 
handene Schwierigkeiten erwägt; wird uns nicht mehr 
auf das Beiſpiel der Romer verweiſen, da wir keine 
Roͤmer mehr find, — Man denke nur allein, welche 
nothwendige Zerruͤttung in den mehrſten Familien eins 


Anmerkung. 

*) Der vollſtaͤndige Titel iſt: — Sind ſtehende 
Kriegsheere in Friedenszeiten noͤthig und rathſam? 
Ein Wort zur Zeit der Noth an alle Könige und 
Fuͤrſten, fo wie auch des ſaͤmmtlichen Militärs, 
Aus dem Engliſchen uͤberſetzt von R. Barnoughby. 


treten muͤßte, wenn der Kaufmann ſeine Geſchaͤfte, 
der Fabrikant, der Kuͤnſtler, der Handwerker ihre 
Gewerbe verlaſſen, ja ſogar, wie es doch auch bei 
einem bloßen Vertheidigungskriege der Fall ſeyn kann, 
auf feindlichem Territorium den Krieg fortſetzen muͤß⸗ 
ten? Der Buͤrger in unſern Staaten muß daher bei: 
dieſer Betrachtung eine Urſache zur Zufriedenheit darin 
finden, daß eine Anzahl Buͤrger im Staate die Pflicht 
der Vertheidigung ganz uͤber ſich genommen haben, 
und er nicht mehr fuͤrchten darf, fuͤr das Wohl des 
Ganzen das thenerfte Intereſſe der Seinigen aufzu⸗ N 
opfern. — Eben fo dürfte der Zweck des Krieges 
durch eine ſtehende Armee beſſer als durch eine Miliz 
erreicht werden; alfo hätte auch der Staat oder das 
Ganze Urſache, bei der jetzigen Einrichtung zufrieden 
zu ſeyn. — Seine Maasregeln wuͤrden ſehr oft wider 
das Intereſſe und den Wunſch der ihren Familien ents 
riſſenen Buͤrger ſtreiten; jeder wuͤrde mit Unwillen den 
Krieg außer Landes führen wollen; die mehrſten nach 
einem erſten Sieg ihren Zweck erfuͤllt glauben; und 
träte der Fall ein, daß bei einer ſolchen auf friedlichem 
Boden ſtehenden Miliz, gerade nach einem ungluͤck— 
lichen Gefecht, die Nachricht von einer Diverſion an⸗ 
kaͤme, die der Feind in einer inneren Provinz gemacht 
haͤtte, würde da nicht auf das bloße Gerücht alles 
hineilen, und lieber dort als hier fechten wollen 2 . 
Man kann wieder anfuͤhren, daß die Athenienſer einſt 
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ihre ganze Stadt mit allem Haab und Gut dem Feinde 
uͤberließen, und lieber frei in der Fremde, als Skla⸗ 
ven zu Hauſe ſeyn wollten: allein ich antworte hier⸗ 
auf — daß wir auch keine Athenienſer ſind. 


Irre ich mich nicht, ſo erhellet aus dem Geſagten, 
daß eine Miliz die Sicherheit, die wir gegen feind⸗ 
liche Anfälle verlangen, nicht geben kann, und daß, 
da auch keine Garantie für dieſe Forderung da iſt, — 
ſtehende Heere fuͤr jetzt nothwendig ſind. 

Nun iſt aber die Forderung, die jeder Einzelne 
an den Staat machen darf, um den Zweck feines Das 
ſeyns, Vervollkommnung, zu erreichen — eine mora⸗ 
liſche — ſie iſt Ruhe — und wird durch Schutz vor 
jeder phyſiſchen Stöhrung, erlangt. — Es fragt ſich 
daher, ob fuͤr dieſe moraliſche Forderung nicht auch 
eine moraliſche Garantie da waͤre? Sollte dies etwa 
die Meinung von der Wuͤrde des Menſchen, von ſei⸗ 
nem Zwecke, von dem wahren Verhaͤltniß zwiſchen 
Regierenden und Regierten ſeyn? — Aber man ſehe 
nur, in wie wenig Koͤpfen eine ſolche Meinung durch 
eignes Denken oder durch Ueberzeugung Anderer er— 
langt iſt; wie klein ihre Zahl gegen die Menge derer 
iſt, die der brauſende Strom einer modigen Denkungs⸗ 
art hinreißt! — 


Kein Wachs ift fo biegſam in der Wärme, als die 
Maſſe, deren Meinung im Nachbeten beſteht: fo wie 


jenes, wird auch fie bearbeitet, fo wie jenes, verbirgt auch 
fie in der neuen Form ihre urfprüngliche Biegſamkeit. — 

Es iſt traurig, daß wir uns jetzt mehr als jemals 
überzeugen muͤſſen, daß der Menſch nur eine Thorheit 
verläßt, um auf einem neuen Wege zu einer viel 
altern zuruͤckzukehren. Mit welcher innigen Webers 
zeugung glaubten wir, die Annäherung des Zeitpunkts 
ſey gekommen, der Völker und Menſchen durch allge⸗ 
meine Humanitaͤt und Bruderliebe verſchwiſtern ſollte, 
als von dem Verſammlungsſaal der Stellvertreter einer 
großen Nation der feierliche Ausſpruch ertoͤnte: nie 
werden wir Kriege zu Eroberungen, ſon⸗ 
dern nur zu unſerer Sicherheit fuͤhren; 
und jetzt giebt uebermuth und trotzende Arroganz, 
ſtatt Mäßigung den Ton an: die decretirte neue Phi⸗ 
loſophie iſt verſchwunden; das Gluͤck hat die republi⸗ 
kaniſchen Franzoſen in die alte Epoche der durch Ehr⸗ 
geiz und Nationaleigenduͤnkel gelenkten franzoͤſiſchen 
Heere zuruͤckgefuͤhrt. 

Verſchließen wir nicht ganz unſern Sinn vor allem 
dem, was die gegenwärtige Epoche demuͤthigendes 
fuͤr die Menſchheit hat; ſo muͤſſen wir jetzt unſre Be⸗ 
ſorgniß gerade gegen jene Himmelsgegend richten, von 
der einſt unſre Hoffnungen herſtromten. — 

Der Zweck aller Volker, und des einzelnen Men⸗ 
ſchen kann ohne Zweifel kein anderer ſeyn, als ruhige 
Bildung oder Vervollkommnung des Moraliſchen, von 


\ 
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keiner aͤußern, noch innern Noͤthigung begleitet; und 
koͤnnen wir wohl im Ernſte ſagen, daß wir eine 
ſolche Lage erreicht haben ? 

Die franzoͤſiſche Regierung, auf die Louvoibs 
Ehrgeiz und Herrſchſucht geerbt ſind, hat nun nach 
einander auf zweierlei Art ihre Eroberungen, ihre 
Plane ſyſtematiſch zu machen geſucht: einmal durch 
die Grundſaͤtze natuͤrlicher Gränzen, und neuerdings 
durch den eines Gleichgewichts zwiſchen republikani⸗ 
ſchen und monarchifchen Staaten. In dem Sinne des 
erſtern hat es die Bedingungen der einzelnen Friedens: 
ſchluͤſſe vorgeſchrieben; es hat feine Graͤnze gegen 
Italien bis zum großen und kleinen Mont Cenis 
und Rochevarbon *), und die gegen Deutſchland 


2 Anmerkung. 

*) Seit dem Winter von 97. auf 98. da dieſe Ideen 
niedergeſchrieben wurden, hat ſich indeß ſo vieles in 
der politiſchen Welt geändert, daß ich bei jetzigem 
Durchleſen meines Heftes 1799. meinen Gedanken 
kaum traue, nur ein Jahr in Berührung der Ber 
gebenheiten zuruͤckgeblieben zu ſeyn. Nicht allein, 
daß man die Lehre von den natürlichen Graͤnzen zum 
großen Schaden des Koͤnigs von Sardinien ins Prak⸗ 
tiſche uͤbertragen und dieſem Koͤnige durch die Beſetzung 
der Citadelle von Turin in ſeiner eignen Reſidenz 
Feſſeln angelegt hatte: ſondern es hat endlich dein 
franzoͤſiſchen Directorium beliebt, mit einem Federzuge 


„ 


bis zum Rhein ausgedehnt; in dem Sinne des letztern 
hat es Holland, Mailand, Mantua und Modena, 
die Schweiz und jetzt neuerdings den Kirchenſtaat re: 
publikaniſirt. Ohne zu glauben, daß dergleichen Up» 
parate nur als Larbe fuͤr bloße Alexandriaden erfunden 
find; ja ſelbſt die Zulaͤßigkeit beider Grundſaͤtze ange 
nommen, wer iſt denn der Schiedsrichter, der in Ge— 
maͤßheit des erſten Grundſatzes die haͤufig unausge⸗ 
machten Faͤlle entſcheiden und die Laͤndergier, die ſich 
mit Grundſaͤtzen deckt, entlarven ſoll? Niemand als 
das franzdjifche Directorium, das jene Grundſaͤtze gel⸗ 
tend zu machen trachtet. 

Bei jedem Frieden, den es ſchloß, war es immer 
noch in ſeiner eigenen Sache der Richter, und gerade 
weil es keinen andern hinzulaſſen wollte, ſuchte es 

ſeine Friedensnegociationen ſeparat einzuleiten. — 

So hat uns die Erfahrung eines kurzen Zeitraums 
bereits gelehrt, welchen Gebrauch die franzoͤſiſche Re⸗ 
gierung von der Gewalt macht, die ſie in Haͤnden hat. 
Der Friedensſchluß mit Sardinien, der außer andern 


die Exiſtenz dieſes Koͤnigs zu vernichten. Die Ur— 
ſachen hiervon wird es wahrſcheinlich den Gewaltha⸗ 
bern erſt dann gefallen bekannt zu machen, wenn die 
Erfolge der Experimente, fo Trouvé und feine Nach— 
folger mit der eisalpiniſchen Republik gemacht haben 
— dem erwartungsvollen Publikum mitgetheilt 
werden. u 
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harten Bedingungen, die Schleifung zweyer ſardini⸗ 
ſchen Veſtungen Brunette, und des fuͤr Turin noch 
wichtigern Suſa's verlangt, gaben uns fchon einen 
Beweis, mit welcher Maͤßigung und Großmuth dieſe 
große Nation den Grundſatz feſter Graͤnzen auwendet; 
einen neuern und unzweideutigern aber finden wir in 
der berttagswidrigen Brechung des Waffenſtillſtandes 
mit Deutſchland, in den dietatoriſchen Aus druͤcken, 
in denen ſeine Forderungen abgefaßt ſind, in der ge⸗ 
genmwärtigen Einſchließung von Ehrenbreitſtein, waͤh⸗ 
rend den Unterhandlungen von Raſtadt, in den fortge⸗ 
ſetzten Requiſitionen auf dem rechten Rheinufer und 
der mehrmals bezeigten Luſt, einige feſte Platze am 
rechten Rheinufer, die einzigen haltbaren Oerter der 
kuͤnftigen Reichsgraͤnze, für ſich zu behalten. *) 
5 
Anmerkung. ur 
*) Nichts iſt für Deutſchland gefährlicher, als die Abs 
tretung einer einzigen der am rechten Ufer gelegenen 
Veſtungen. Nicht allein, daß es die einzigen halt⸗ 
baren Oerter der Reichsgraͤnze ſind, ſondern jeder 
einzelne Stand des Reichs hat gegen dieſe Seite die 
wenigſten oder gar keine haltbaren Oerter, und der 
Sitz der Maͤchte, die Deutſchland ſchuͤtzen könnten, 
find leider! zu entfernt von den weſtlichen Gränzen 
des Reichs. Gelangte nun Frankreich wirklich zu 
dem Uebergewicht zur See, nach dem es ſtrebt, 
welcher Tyrannei werden wir unterworfen ſeyn, da 
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Welche Ausdehnung läßt ſich überhaupt nicht 
einem ſolchen Grundſatz geben, der ſelbſt in der 
Theorie zu wenig puͤnktliche Beſtimmtheit hat, um 
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wir ganz von feiner Diseretion abhangen. Man 
denke an die Arretirung der 21 Mitglieder von dem 
cisalpiniſch-geſetzgebenden Koͤrper, die man unmoͤg⸗ 
lich damit beſchoͤnigen wird, daß laut dem, was 
Buonaparte vor der Abreiſe an die Cisalpiner ſagte, 
ihnen dieſe Regierung nur zur Verhuͤtung vevolutios 
naͤrer Unruhen gegeben iſt. Um blos Unruhen zu 
verhuͤten, braucht man keine Regierung, aber ſelöſt 
in dem Fall, daß man für den Augenblick ſolche Mit— 
glieder dazu waͤhlte, weil keine beſſere da waren, 
kann man ſelbſt, wenn man ſich das Recht, über fie 
zu gebieten, reſervirt hat, ſie nicht ohne hinreichende 
Urſache, ohne daß ſie ein Verbrechen oder einen 
Fehler begangen haben, abſetzen, ohne hoͤchſt unge⸗ 
recht zu handeln. Jene Mitglieder des geſetzgeben—⸗ 
den Corps wollten den Tractat nicht ratificiren, weil 
Frankreich darin 18 Mill. Livres jaͤhrlich fuͤr die, in 
Eisalpinien zuruͤckgelaſſene Truppen forderte; weil 
in demſelben Traktat die Bedingung enthalten war, 
daß Frankreich feine Truppen nach Willkuͤhr zuruͤck⸗ 
ziehen und wieder erſetzen duͤrfe (le gouvernement 
frangois pourra retirer et remplacer ces trou- 
pes à volonté); die Hälfte der Beſatzung der Ve— 
ſtungen Mantua, Peſchiera und Ferrara aus’ franzds 
ſiſchen Truppen beſtehen, und im Fall eines Krieges 
die Cisalpiner jedesmal unter dem Oberbefehl des 
V 
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mit voͤlliger Ueberzeugung partheiloſer Strenge im 
Praktiſchen augewandt zu werden. Wenn aber die 
Gewalt bei der Berathung einer ſolchen Anwendung 
den erſten Platz einnimmt, und gemachten Vorfchlägen 
mit Feuer und Schwerdt Nachdruck geben kann; dann 
iſt's wahrlich nicht rathſam, ſich bei einer ſolchen 
Diskuſſion mit bloßen Vernunftgruͤnden einzufinden. 
„Wählt, “ ſagte General Schaumburg zu einigen Can⸗ 
tonen der Schweiz. — „erklart euch, entweder nehmt 
„die Conſtitution an, oder ihr habt den Krieg mit 
„allen Schrecken, die ihn begleiten.“ — Und ſo ſind 
die Rechtsgründe derer, die die Gerechtigkeit mit der 
Politik ausſöhnen wollten; ſo die Art zu argumenti⸗ 
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franzoͤſiſchen Generals ſtehen ſollten. Ein folder 
Tractat, der in dem erſten Artikel Cisalpinien zinns⸗ 
bar, und durch die letztern ganz von Frankreich de⸗ 
pendent macht, konnte nie von einer durch das Volk 
gewählten weiſen Regierung ratiſicirt werden. — 


Nach dem aber, was das Directorium bei Ger 
legenheit der Verſtegelung der Preſſen von der Feuil« 
le univerſelle jagt, iſt dieſe Regierung nicht als 

von dem Volk gewählt zu betrachten — wie konnte 
fie alſo einen ſolchen Tractat ratiſiciren, der auf die 
Staatswohlfahrt und die Unabhängigkeit der Cisal⸗ 
piner fo vielen Bezug hat. Betrachtet man fie Hin 
gegen als vom Volk gewaͤhlt, warum zwingt man 
fie dazu? — 


ren derer, die den Staaten ihre: natürlichen Gränzen 
anweiſen wollen! — 8 

Bei alle dem giebt es noch Schriftſteller, die der 
franzoͤſiſchen Politik in Deutſchland das Wort fuͤhren, 
und ihnen fehlt es freilich nicht an Scheingruͤnden, um 
Leichtglaͤubige zu verblenden und die Ungerechtigkeiten 
gegenwaͤrtiger Handlungen durch die heilſamen Folgen, 
die fie in der Zukunft haben Könnten, zu beſchoͤnigen. 
Es iſt ſo nicht zu verwundern, daß die öffentliche Mei⸗ 
nung, unter dieſen convulſiviſchen Erſchuͤtterungen, 
immer noch hin und herſchwankt, da diejenigen, ſo 
ſie leiten ſollen, in einem declamatoriſchen Style, 
dem Theophraſtus Paracelſus gleich, ihre mit Frage⸗ 
und Aus rufungszeichen haͤufig untermiſchte Lehren ans 
preiſen; andere, ihren Gegnern, den Begebenheiten, 
ja ſelbſt der Geſchichte, Gewalt anthun *), und dem 


Anmerkung. 


) Wie leicht es iſt, alle Monate eine gewiſſe Anzahl 
Bogen unter dem Namen eines Journals fuͤr den 
immer weniger delicater werdenden Geſchmack des 
Publikums zuzubereiten, erſieht man unter andern 
aus dem Dezember -Stuͤck des politiſchen Journals. 
Hier heißt es Seite 1216. „Zu einer ſo fuͤrchterlichen 
„Obergewalt hat man noch nie einen Staat (Frank 
„reich) gelangen laſſen. Selbſt die roͤmiſche Repu⸗ 
„blik kann damit nicht verglichen werden: denn die 
„Römer brauchten die ihnen unterworfenen Laͤnder, 
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lieben Publikum, das feine Leſewaare mit vollwich⸗ 
tiger Muͤnze bezahlen muß, in einem pretidſen Styl 
Sand in die Augen geworfen wird. Der wahre ein⸗ 


— 


„denen ſie allen ihre Geſetze und Religionen ließen 
„— nicht zur Verſtaͤrkung ihrer Kriegs macht. 
„Sie wollten nie und nirgends Requiſitionen 
„und Conſcriptionen der jungen Mannſchaft.“ 

Es iſt der Mühe werth, daß der Verfaſſer dies 
ſes Auſſatzes das geſchichtsforſchende Publikum ſo⸗ 

©. bald als möglich mit der Quelle bekannt mache, wor⸗ 
aus er dieſe Behauptung ſchoͤpfte, damit wir den 
Titus Livius aufs baldigſte aus unſern Buͤcherſchraͤn⸗ 
ken zum Kaminfeuer transportiven koͤnnen. Dieſer 
ſagt naͤmlich Buch g. Kap. J. und 2. Buch 9. Kap. 
43. Buch 10. Kap. 5. und 37. „Nachdem Rom 
„einen Canton Italiens erobert hatte, legte es ihm 
„Contributionen, theils in Lebensmitteln, theils in 
„Kleidungsſtuͤcken für die Armee auf, und gewoͤh nt 
„lich forderte es einen Tribut dieſer Art, ehe es 
„eine Negociation oder einan Frieden abſchloß“ — 
uf. w. Im sten Buch, Kap. 8. heißt's: „Die roͤ⸗ 
„miſche Armee beſtand theils aus gebohrnen Roͤmern, 
„theils aus Alliirten, ſo daß jede ohngefaͤhr die 
„Haͤlfte derſelben ausmachte.“ — 

Erinnert ſi ich auch der Verfaſſer gar nicht, daß 
Hannibals Operationsplan eben darauf hinzielte, dies 
fe Alliirten der Roͤmer von ihnen abwendig zu machen, 
daß dieſes mit ein Bewegungsgrund war, da er die 

HDauptſtadt rechts laſſend, in Apulien eindrang ? 


zige Ton deſſen, der belehren will, gleiche einem 
ſtillen Bache, nicht dem Toben des wellenſchlagenden 
Stromes. — Wenig Frage- noch weniger Ausrufungs⸗ 
zeichen; einen Styl, in dem (einſt) der edle Garde 
uns feine Gedanken mittheilte, wuͤnſchte ich dem, der, 
auf dem Wege der Unterſuchung uns belehren will; 
zum Motto wähle er ſich das nil admirari von Ho⸗ 
Er und den Grundſatz von Descartes — an 
allem, was nicht mathematiſch erwieſen iſt, zu zwei⸗ 
feln; auf jedem andern Wege lauft man Gefahr, erſt 
ſich, und dann die Leſer mit ſeinen Rednerfloskeln und 
Metaphern zu berauſchen. — 8 
Iſt's von der Meinung alſo, daß wir die Garan⸗ 
tie gegen zukuͤnftige Eroberungsſucht erwarten; fo arbei⸗ 
ten wir doch vor allen Dingen erſt dahin, ihr mehr Con⸗ 
fequenz und Wahrheit zu geben, und daß die, die ſie 
leiten ſollten, nicht von partheiſuͤchtigen Syſtemen, 
und die Begriffe verdunkelnder Schwaͤrmerei, ſondern 
von dem einzigen Probierſtein menſchlichen Treibens 
und Handelns, der Gerechtigkeit, ausgehen. 
Aber noch führt man, wie juͤngſt jemand ſich ausdruckte, 
das Wunderthier, genannt franzöfifche Revolution, 
in Deutſchland als ſolches umher, und poſaunt und 
trommelt dazu. — Man moͤchte dabei wie ein Goͤtz 
von Berlichingen ausrufen: „Schließet eure 
„Herzen ſorgfaͤltiger als eure Thore! Es kommen 
„Zeiten des Betrugs!“ - 


In Hinſicht des zweiten Grundſatzes, den Frank⸗ 
reichs Directorium jetzt angenommen hat, des, eines 
Gleichgewichts zwiſchen allen monarchiſchen und repu⸗ 
blikaniſch ⸗europͤͤiſchen Verfaſſungen, darf man, da eine 
jede Regierung ihr eigenes politiſches Syſtem haben kann, 
und die Gewalt dem Eroberer einmal ein Recht giebt, 
es durchzuſetzen, nur auf die Mittel Ruͤckſicht nehmen, 
die es ſich hiezu erlaubt hat. Es hat, da die Coa⸗ 
lition der Monarchen gegen ſeine Graͤnzen anzog, den 
Grundſatz, daß kein Volk ſich in die Verfaſſung des 
andern miſchen muͤſſe, geheiligt, und jene Verbin⸗ 
dung durch dieſen Grundſatz allen Vernuͤnftigen als 
Beeinträchtigung und Unrecht verhaßt gemacht; aber 
wie oft hat nicht ſchon die Regierung dieſer gerechten 
Nation jene Bollwerke der Vernunft und des Rechts 
bei dieſem Syſteme ſelbſt uͤbertreten? Es bringt ſeine 
herrſchſuͤchtige Politik in eine ſyſtematiſche Ordnung, 
damit es den Schein der Vernunft trage; es noͤthigt 
in Befolgung dieſes Syſtems unter allerlei Vorwän⸗ 
den den Schweitzern auf eine empdrende Art eine neue 
Verfaſſungs form auf; es hat unter dem zum wenigſten 
unwahrſcheinlichen Vorwand der Ermordung Duͤphots, 
auf Anftiften der päbftlichen Regierung, den Kirchen: 
ſtaat republikaniſirt; es hat die Abſetzung des Minis 
ſters Acton vom neapolitaniſchen Hofe verlangt, und 
ſich in den Augen aller derer, die ſehen wollen, durch 
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ſeine dem Herzog von Wuͤrtemberg vorgeſchriebene 
Friedensbedingungen — verhaßt gemacht. 

Wenn es nun wahr iſt, daß man eine Regierung 
nur aus ihren Handlungen beurtheilen kann, ſo wird 
man mich keines Sektengeiſtes, keiner conventjonellen 
Vorurtheile beſchuldigen, wenn ich aus ſolchen Praͤ⸗ 
miſſen den Schluß ziehe, daß Frankreich, weit entfernt, 
die Politik mit der Gerechtigkeit zu vereinigen, nur 
eine neue, dem Geſchmack des Zeitalters angemeſſene 
diplomatiſche Sprache erfunden; ſtatt die Verhaͤltniſſe 
der Staaten zu befeſtigen, ſie nur verwirrter gemacht, 
und ſtatt in der. öffentlichen Meinung eine moraliſche 
Macht, der Eroberungsſucht und Laͤndergier zum Ger 
gengewicht, zu verſchaffen, es vielmehr, durch ſeine 
Tendenz zur roͤmiſchen Politik, nur neue Keime zum 
Kriege gepflanzt, und durch ſeine neu geſchaffenen de⸗ 
pendenten Filial- Republiken, die Eiferfucht aufge⸗ 
ſchreckt, und die Moͤglichkeit zu neuen Coglitionen ges 
legt hat. 

Man werfe mir nicht vor, daß ich partheiiſch ges 
vug bin, alle die heilſamen Folgen der franzöſiſchen 
Revolution zu vergeſſen, die ſie fuͤr Regierungen und 
Regierte gehabt hat. — Mein Zweck war nur der, 
zu beweiſen, daß die franzoͤſiſche Republik weder eine 
phyſiſche Macht darbietet, unter deren Aegide wir, mit 
unſrer Forderung nach Ruhe, uns flüchten Könnten, 
noch daß fie eine moraliſche vorbereitet, die einſt das 


Schild unferer Sicherheit gegen äußere Beunruhigung 


werden koͤnnte. — Nie wird es mir einfallen, an 
dem Nutzen der Gewitter, ja ſelbſt der Erdbeben fuͤr 
die lebendige Schoͤpfung zu zweifeln; nur wuͤnſchte 
ich um alles in der Welt nicht, daß es täglich der 
Gewitter an unſerm phyſiſchen, ſo wie an unſerm poli⸗ 
tiſchen Horizont geben moͤge. 

Aufklaͤrung uͤber letztere iſt indeß bei der Unruhe, 
bei dem nach außen ſtrebenden Feuer, das ſich der 
Köpfe und Herzen des Mehrtheils der Jugend bemäch, 
tigt, ein dringender Wunſch, den man nicht angele— 
gentlicher vorſtellen kann, als wenn man auf die Fol⸗ 
gen einer ſolchen Tendenz fuͤr die Zukunft aufmerk⸗ 
ſam macht “). Nur iſt dieſes Gefchäft der Belehrung 
eine ſeltne Gabe des Himmels; der größte Theil unter 
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Anmerkung. 


) Das einzige Mittel, dieſen Strom von Unheil ab⸗ 
zulenken, iſt die beſſere Erziehung der Jugend; mit 
ihr wuͤrde der Duͤnkel ſchwinden, der jetzt ſo leicht 
und neben den ſeichteſten Kenntniſſen ſeinen Platz 
einnimmt. Wo der Verſtand nicht zum Denken ge⸗ 
woͤhnt iſt, geht es ihm wie dem Magen der Kinder, 
der zum Verdauen noch keine Kräfte beſitzt. Durch 
ſchwer zu verdauende Speiſen werden die Säfte altes 
rirt, es entſteht ein frühreifer, unnatuͤrlicher Zur 
ſtand; in dem leider! ein großer Theil unſerer Zeit- 
genoſſen ſchwankt. — 


uus hat bereits feine Meinung uͤber die Begebenheiten 
der Zeit gefaßt; und der, fo uns das Gegentheil hie⸗ 
von glauben machen will, muß oft alle Kuͤnſte ſeines 
Talents zu Huͤlfe rufen, wenn wir fein Buch nicht 
ſogleich aus der Hand legen ſollen. Andre finden ihre 
Eitelkeit gekraͤnkt, wenn man ihren Meinungen und ih⸗ 
nen ſelbſt, als deren Anhaͤngern, mitAnmaßung begegnet; 
auch ſie leſen ſolche Buͤcher nicht bis zu Ende. Sehr 
ſchwer iſt's daher, Gegenſtaͤnde von fo allgemeinem 
Jutereſſe zu behandeln; und koſtet es ſchon Ueberwin⸗ 
dung und Gelaſſenheit, die Maͤngel an Menſchen und 
Verfaſſungen zu ruͤgen, ſo koſtet es noch viel mehr, 
dem Strom widriger Empfindungen und den Worten, 
die ſie uns in den Mund legen, dann Einhalt zu thun, 
wenn Uebermuth und Ehrgeiz ſich unter hehre Namen 
verſtecken, und Begriffe entweihen, bei denen einſt 
das Herz des humanen Menſchen ſeine fihönfte und 
reinſte Empfindung genoß. i 

Möchte ich niemanden feine Wuͤnſche, feine Hoff: 
nungen für allgemeine Humanitaͤt und Voͤlkergluͤck raus 
ben! Der Menſch von tiefem Gefuͤhl lebt ſo innig in 
dem, was er, ungemiſcht von Intereſſe, ſich denkt 
und empfindet, und ſehnt ſich dahin immer zuruͤck, 
wenn eine ſuͤße Hoffnung im Sturme menſchlicher Leis 
denſchaften und Thorheiten zerknickt wird: aber — 
ich geftehe, daß die Menge das Verſchwinden des ins 
neren Sinnes nicht fuͤhlt, und ſich mit dem Glanz 
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einer anziehenden Form einwiegt. Daß ſie bedenken, 
daß auch die Fuͤrſten gewiſſe weite Maͤntel fuͤr haſſens⸗ 
werthe Plane hatten, ſo wie es jetzt dieſe e 
haben werden. 

Doch die innere Kriſe der Republik, koͤnnte man 
ſagen, erlaubt ihr noch nicht, der Gerechtigkeit gegen 
benachbarte Nationen überall zu folgen. — Aber wie 
lange denn wird ſolche dauern? Iſt ſie von der 
Schuldenlaſt des Staats, oder von der Unruhe der 
Bürger, oder von dem Mangel an Erziehung derſel⸗ 
ben abhängig, wie lange kann eine ſolche Kriſe 
noch dauern? und könnten nicht auch andere Staa: 
ten eben ſolche Kriſe vorgeben, alfe unter ähnlichem 
Vorwande die Monarchien zur Univerſalherrſchaft hin⸗ 
ſtreben? Hier findet alſo nur die Alternative Statt, 
daß entweder jener Satz nur für Frankreich oder für 
alle Staaten anwendbar ſeyn fol, Int erſten Falle 
kann er kein Rechtsgrund, ja nicht einmal ein Ent⸗ 
ſchuldigungsgrund ſeyn; im letztern Falle hoͤre man 
auf, die Alexander, die Tamerlane, die Ludwige und 
Philippe zu verwuͤnſchen; fie konnten ja auch, fo wie 
jetzt Frankreich, jenen mand zur Entſchuldigung 
aufuͤhren. 

Man erwartet nicht den Zeitpunkt der völligen 
Ausbildung eines Menſchen, um von ihm Gerechtig⸗ 
keit und Menſchenliebe geübt zu ſehen; warum alfo 
fol eine Republik deshalb, weil fie noch kein halbes 


Jahrhundert exiſtirt hat, ungerecht und wider das Voͤl⸗ 
kerrecht handeln duͤrfen? Die Regierung in Repu⸗ 
bliken ſollte, in allen ihren Maoßregeln durch die höchz 
ſte, die unpartheiiſchſte Gerechtigkeit, den Buͤrgern 
das imponirende Vorbild zur Moralität ſeyn; denn 
ſie kann nichts von aller ihrer Sorge fuͤr die Erziehung 
der Buͤrger erwarten, wenn ihr Benehmen mit den 
Grundſaͤtzen der Moral in Widerſpruch ſteht. Dem⸗ 
nach beſchoͤnige man immer jenes Benehmen der fran⸗ 
zöfifchen Regierung mit Gruͤnden, die man ihr nur 
zu gut kommen läßt, oder mache uns, hinter offenbar 
ungerechten Machtſtreichen, geheime Urſachen, unbe: 
kannte Verkettungen von Begebenheiten, oder geheime 
heilſame Folgen fuͤr die Menſchheit erblicken; der von 
vorgefaßten Meinungen freie Beobachter wird allemal 
an der Gerechtigkeit der Handlung zweifeln, wenn der 
Schein des Unrechts von allen Seiten auf fie fällt, 
und Gerechtigkeit und Wahrheit, die kein Interregnum 
kennen, ſind die Freundinnen des Tages; Nacht und 
Dunkel ſind ihre Attribute nicht. a 
Schon ward ſo mancher Staat zur Erhaltung der 
Ruhe, im Namen der heiligen Dreieinigkeit getheilt. 
Man denke ſich bei der Ruhe einen Kirchhof, und un« 
ter der Dreieinigkeit — theilende Maͤchte; ſo iſt dieſe 
Larve der Wahrheit gemaͤßer, als die, unter ber 
Deutſchland zerſchnitten, und Italien anders organt⸗ 
firt wird: denn niemand hat den Einwohnern der jen: 
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ſeitigen Cleviſchen und Coͤllniſchen Lande die Freiheit 
gelaſſen, ihre Verfaſſung zu waͤhlen; ſondern ihnen, 
ſo wie den Schweizern, und den Italienern, die 
neue Form aufgedrungen. Und wird man dieſen res 
vel damit entſchuldigen, daß der Zweck zu groß, zu 
einflußreich ſey, um in der Wahl der Mittel zu pein⸗ 
lich zu ſeyn? Man ſetze, daß die Form den Gehalt 
der Materie beſtimme, daß unter dieſen neuen Ge⸗ 
halten die Zwecke des menſchlichen Daſeyns auf ges 
bahnterem Wege erreicht werden koͤnnen; wo wuͤrde 
das uns hinführen, zu jedem guten Zweck je⸗ 
des Mittel zuläßig zu finden! 
Nur die Ausſpruͤche der Gerechtigkeit und der Phi⸗ 
loſophie ſind es, die die Verſchiedenheit der Meinun⸗ 
gen von dem was gut iſt, unſchaͤdlich machen, und 
ſobald dieſe aus den Augen geſetzt werden, gewinnen 
Leidenſchaften, die die Geſetze nicht kennen, die Ober: 
hand, oder der Fanatismus wirft uns in die finſterſten 
Zeiten der Ligue zuruͤck. 

Ziehen wir nun aus dieſen traurigen Praͤmiſſen 
das endliche Reſultat, ſo finden wir, daß bis jetzt noch 
keine moraliſche Macht in der Meinung eriſtirt, die uns 
fuͤr zukünftigen Gewaltthaͤtigkeiten ſichern konnte; daß 
der Quell, von dem ſie ausgeht, ſich in dem Strome von 
Leidenſchaften verliert; daß die Grundſaͤtze unter 
Schutt und Graus mehr als jemals verſunken ſind. 
Von hier alfo kann weder das Licht ausſtroͤmen, das 


den Sinn für das Gute erwärmt, und die Herzen mit 
heiligem Eifer dafuͤr erfüllt, noch duͤrfen wir in einer 
ſolchen Macht, die nur die Leidenſchaften, nicht die 
Grundſaͤtze unter ihre Aegide nimmt, eine Garantie 
fuͤr unſere Sicherheit ſehen: denn es iſt jetzt mehr als 
jemals noͤthig, uns gegen Brände zu ſichern, die, in 
unſre Mitte geworfen, das Fortſchreiten zu unſerm 
großen Ziel nicht beſchleunigen, ſondern das, was 
Gutes war und gehofft ward, unter Trummer begraben 
wuͤrden. — Die Macht nun, die uns hievor garan⸗ 
tiren kann, iſt, die moraliſche, die von Wahrheit und 
Recht ausgeht, und die phyſiſche in Vereinigung weh⸗ 
rerer zu dieſem ausſchließlichen Zwecke. Moͤchte uns die 
erſtere vor Irrungen und modiger Schwärmerey von 
unten, fo wie gegen die Mißbraͤuche der Gewalt durch 
geſetzliche Vorkehrungen von oben ſichern; moͤchte 
Eintracht zwiſchen dem Buͤrger und Krieger, auf Ueber⸗ 
zeugung ihres beiderſeitigen nothwendigen Zuſammen⸗ 
wirkens gegruͤndet, durch keine Ungerechtigkeit gegen 
den einen Theil getruͤbt werden, und die Fuͤrſten ſich 
bemuͤhen, den Bollwerken gegen aͤußere Gewalt, ihren 
Heeren, eine ſolche innere Kraft zu verleihen, daß, 
durch fie geſchuͤtzt, Wahrheit und Recht über Parthei⸗ 
ſucht und Duͤnkel ſich immer mehr erheben, und das 
Gefühl des Rechts alles vereinige, was jetzt Sekten⸗ 
geift und Stolz, und Eigennutz getrennt hat. — 
Brechen wir dann das Geruͤſt ab, das Gebäude wird 
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da ſtehen, und allen Schickſalen trotzen, die mit dem 
Strome der Zeit anſtuͤrmen. — 
Bis dahin bedarf es aber noch des Geruͤſtes! — 


Zweitens: Von den Mängeln unſerer ſtehen— 
den Heere, und den Mitteln ihrer Ver⸗ 
vollkommnung. a 


Es giebt unzählige Geſichtspunkte, aus denen ſich 
der Stand, der ausſchließlich zur Vertheidigung des 
Vaterlandes beſtimmt iſt, betrachten laͤßt. Tauſend 
Ruͤckſichten, die aus der Verſchiedenheit der Verfaſ⸗ 
ſung und des politiſchen Standpunkts, den ein Staat 
einnimmt, aus der Beſchaffenheit des Landes und dem 
National: Charakter, fo wie aus den Erforderniſſen 
einer durch Drang und zufällige , unvorhergeſehene 
Umftände, herbeigefuͤhrten politiſchen Lage fließen, — 
waͤren hier zu betrachten; und ich wuͤrde den Zweck 
dieſes Aufſatzes, dem ich auch außerhalb dem Militär 
Bekanntſchaft wuͤnſchte, verfehlen, wenn ich alles das 
beſeitigen und unter ein Syſtem ordnen wollte, 
was zufällige Verſchiedenheiten und aͤußere Umſtaͤnde 
für Forderungen machen konnten. Der Zweck, den 
ich mir vorgeſetzt habe, iſt, die ſtehenden Heere unter 
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ihren Aehnlichkeiten, nicht unter den nothwendigen 
Verſchiedenheiten zu betrachten ; ich werde daher, was 
man bisher in der Ausuͤbung immer verſaͤumt hat, 
auf den Menſchen im Soldaten Rückſicht nehmen, und 
die Forderungen der Philoſophie und Menjchenliede 
mit dem, was die Lage des Kriegers auch jetzt Druͤk⸗ 
kendes, und in den Augen des Menſchenfreundes Be⸗ 
leidigendes hat, aus zuſoͤhnen ſuchen; dies iſt meiner 
Ueberzeugung nach die einzige Art, unſern ſtehenden 
Heeren die Kraft zu geben, die ihnen bisher immer 
gemangelt hat, 

Wird es nöthig ſeyn, das Bild von dem beinahe 
allgemeinen Elende des Soldatenſtandes meinen Leſern 
vor Augen zu halten? Wer, deſſen Herz nicht fuͤhl⸗ 
los, oder durch irrige Grundſaͤtze für aͤußere Eindrücke 
abgeſtumpft iſt, hat bei dem Elende, dem Mangel. 
der, jede Empfindung von Wuͤrde und Selbſtſchaͤtzung 
zu Boden ſchlagenden, Behandlung, den grauſamen 
Strafen, ohne Sinn für zweckmaͤßige Verhütung ber 
Laſter, ben. befiäudigen Forderungen ohne Ruck ſicht 
auf die Moͤglichkeit, ihnen Genäge zu leiſten, hier 
nicht die Menſchheit in ihren ſchoͤnſten Anlagen zertre⸗ 
ten, herabgeſetzt, und tief den Mißklang empfunden, 

den eine egoiſtiſche Politik für diefen Stand erſounen, 
und jetzt durch veralterte, unanwendbare Grundſaͤtze 
zu heiligen ſucht? Doch, daß ich es offenherzig jage, 
es giebt deren, und kann, unter den obern Klaffen im 
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Militaͤr, leider nur wenige geben, die ihren Sinn 
für Abſtumpfung und Verhaͤrtung bewahren; nur wer 
nige, deren innerer Sinn fuͤr Wahrheit und Recht ſie 
über die gewohnlichen Folgen des täglich erblickten 
Unrechts erhebt: denn auch ſie zwingt oft eine obere 
Gewalt, das, was ſie fuͤhlen, in ſich zu verſchließen, 
und ihr Auge unhenetzt, ihr Ohr ohne Widerwillen 
den marternden Anblicken und herzempoͤrenden Jam⸗ 
mertönen darzubieten! — Stumpft doch der men⸗ 
ſchenfreundlichſte Arzt feine Gefühle ab, wenn er taͤg⸗ 
lich Arme und Beine zu amputiren hat. 

a Es giebt unzählige Quellen des Elends und der 
Unmoralitaͤt, die in ſtehenden Heeren einheimiſch find, 
und dieſe moͤgen von denen, die nicht in genauem 
Verhaͤltuiß zu dem Soldatenſtande ſteben, nicht gehoͤ— 
rig erkannt ſeyn. Um dieſe verborgenen Urſachen zu 
enthuͤllen, ſehe ich das undenkbare Geſchäft vor mir, 
trugvolle Grundſaͤtze und Vorurtheile zu beſtreiten, 
und einige Lieblingsideen, die das Herkommen geheiligt 
hat, als Irrthuͤmer an den Tag zu bringen; man 
wird aus dieſem ſich dann einen deſto richtigern Be⸗ 
griff von der kummervollen Lage des Militärs abſtrahi⸗ 
ren koͤnnen. Unter die erſtern gehört hauptſaͤchlich 
der Grundſatz: daß der Soldat nichts als Maſchine 
ſeyn muͤſſe — und er dann erſt am dreſſirt'ſten iſt, 
wenn er die Qualität, ſelbſt zu handeln, gänzlich ver⸗ 
lohren hat. Vielleicht iſt die fruͤhere Barbarei, und 


der Mangel an Aufklaͤrung dem Soldatenſtande nicht 
ſo nachtheilig geweſen, als dieſe irrige Idee; ſo wie 
uͤberhaupt keine Verirrung mit gefaͤhrlichern Folgen 
verknuͤpft iſt, als wenn man ſie ſyſtematiſch gemacht, 


und ſie durch Vernunftgeſetze eee zu haben 
glaubt. 


Um nicht mißverſtanden zu werden, bemerke ich 
zuerſt, daß zu allen Zeiten eine gewiſſe Verzichtleiſtung 
auf den Gebrauch ſeiner Seelenkraͤfte, von dem Bes 
griffe des in Reih und Glied ſtehenden Krie— 
gers unzertrennlich war. Zwar bedarf es, ſelbſt bei 
den leichteſten und einfachſten Bewegungen des Sol⸗ 
daten, der Aufmerkſamkeit und des Gedaͤchtniſſes; 
auch koͤnnen ſich ſeltene Faͤlle ereignen, wo er ſeine 
Urtheilskraft zu Rathe ziehen darf: allein in den 
mehrſten Fallen ſoll er ſeine Vernunft auf die Ausfuͤh⸗ 
rung gegebener Befehle beſchraͤnken, und auf feine, 
Willkuͤhr, indem er ſie dem Willen ſeiner Vorgeſetzten 
unterwirft, — inſonderheit Verzicht leiſten. 


Welche tragikomiſche Rolle wuͤrde auch eine Armee 
ſpielen, wo ein Jeder an dem Operationsplan des 
Feldherrn meiſtern, oder ſelbſt als handelnde Perſon 
auftreten wollte! — Wahrlich dann hätte Xen o— 
phon ſeinen unſterblichen Ruͤckzug der 10000 nicht 
vollendet, vielleicht nicht angefangen, und der römis 
ſche Zauderer ſich genoͤthigt geſehen, Hannibaln, mit den 
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Waffen in der Hand, und nicht durch ſein wohldurch⸗ 


dachtes Zoͤgern in die Enge zu treiben. 

Unſre neuere Kriegskunſt, in deren ganzem Weſen 
ein zahlloſes Heer von Anläffen zu Unordnungen liegt, 
die mit dem Dampf und Knall aus dem Pulver ent⸗ 
bunden werden, dieſe macht es zu einer noch viel un— 
erläßlichern Forderung, daß der Soldat in Reih und 
Glied, blos als Perſon auftrete, deren geiſtige und 
koͤrperliche Kräfte ſchlechterdings an das Vollbringen 
der ihm gegebenen Befehle gebunden ſind. Dies al⸗ 
les zugeſtanden, wird es ſcheinen, als hätte ich meis 
nen Gegnern bereits das halbe Feld geräumt, und 


ihnen den völligen Sieg durch mein Zugeben erleichtert 


— bei weitem nicht. Ich bitte fie, ſich nur die graͤß⸗ 
liche Scene des Schlachtfeldes, und das Bild von 
Tod und Schrecken in fo mannichfach empoͤrender Ges 
ſtalt, recht lebhaft darzuſtellen. Bei dieſem ſtuͤrmi— 
ſchen Gewuͤhl, unter Donner und Blitz, und dem 
Ziſchen des die Luft zerreißenden Eiſens, vor und ne— 
ben uns der Tod in den graͤßlichſten Geſtalten, uns 


an unſere Beſtimmung erinnernd; — bei dieſem die 


fuͤrchterlichſten Scenen der Natur Übertreffenden Graus 
denkt man ſich den Soldaten ohne die Erſchuͤtterung, 
ohne den Eindruck, den dies alles auf ihn macht; 


man denkt ihn ſich immer noch als Maſchine, und 


das iſt's, was ich beſtreite. — Auf dem ruhigen 
Exerzierplatz, wo hoͤchſtens nur einige tobende Men⸗ 
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ſchenſtimmen Furcht einfloßen — entſtand der Ge⸗ 
danke, daß es nur der oͤfteren Gewohnheit des Mar 
ſchinenmaͤßigen, des Exerzirens beduͤrfe, um den 
Soldaten zu jener paſſiven Gleichgültigkeit zu vervoll⸗ 
kommnen: aber, ſo weit es auch die Kunſt, mit den 
Menſchen Experimente zu machen, gebracht hat; fo 
geſchwind als das Thieriſche an ihm ſich auch nur auf 
herausgeſtoßene Sylben dreht und wendet; der erſte 
und letzte Wunſch aller, nur fo bearbeiteter Soldaten, 
wird immer der ſeyn, von allem dieſem Unweſen aufs 
baldigſte mit heiler Haut davon zu kommen. 

Wird man ſagen, daß ich eine Idee fuͤr allgemein 
accreditirt annehme, die es bei weitem nicht iſt (daß 
ich einen Krieg gegen Gefpenfter fuͤhre)? Nun aber, 
was thun wir, um unſern Soldaten Verachtung des 
Todes, mithin Tapferkeit, um ihm Vertrauen auf 
ſeine Waffen, Liebe zu ſeinen Pflichten u. ſ. w. ein⸗ 
zufloßen? Bearbeitung der Gelenke und Muskeln 
macht keine Helden, und nur Gelenke und 
Muskeln bearbeiten wir. d s 

„Eine Armee, ſagt General Lloyd *), iſt dar⸗ 
„innen von einer Maſchine unterſchieden, daß jedes 
„Individuum, woraus ſie zuſammengeſetzt iſt, ſein 
„Handlungsprincip in ihm ſelbſt hat?“ — wo iſt 
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„) Siehe General Lloyds militärifh s politiſches 
Handbuch, Seite 60. 
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1 
aber ein ſolches in unſern Soldaten zu finden; bei 
welcher Armee wird durch Erziehung und Behandlung 
des Soldaten, Patriotismus, Tapferkeit, Ehrgeiz u. 
ſ. w. eingefloͤßt und unterhalten? Daher finde ich 
ſehr paſſend, was eben derſelbe General Seite 72. 
ſagt: „Die Griechen und Roͤmer wurden durch Beute 
„und Ehre; die Mahomedaner ebenfalls durch Beute 
„und Fanatism; Tartarn und Flibuſtier durch Raub 
„allein angefriſcht. Alle haben Heldenthaten verrich⸗ 
„tet. — Bei uns heut zu Tage ſoll der Stock alles 
„zuwegebringen.“ — 

Es laͤßt ſich vielleicht nicht ohne Grund anneh⸗ 
men, daß die beiden Ertreme, der Rohheit ſowohl, als 


deer Cultur, die Idee eines vollkommenen Soldaten, wo 


nicht gleich vollkommen, doch beſſer befriedigen, als 
jedes mittlere, ſo hier zwiſchen inne ſteht. Es war 
die Politik Catharinens der Zweiten, ihre Soldaten 
in einem immer gleichen Zuſtand von Rohheit zu erhal⸗ 
ten, während der höhere Offizierſtand als das Geiſti⸗ 
ge, das Treibende einer taktiſchen Maſchine auf dem 
Wege der Cultur mit den andern Nationen gleichen 
Schrittes fortgieng. Noch in neuern Zeiten hat dieſe 
Armee durch gewonnene Schlachten und eroberte Staͤdte, 
an dem Grabe der Pohlniſchen Freiheit ſich Lorbeern 
gepflanzt; und die des Blutvergießens uͤberdruͤßigen 
Völker heften mit Neugier ihren Blick gegen jene 
Gegend, wo die robuſten Bewohner des Nordens mit 
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den geſchmeidigen Soͤhnen eines mildern Himmels, | 
um den Ruhm ihrer Armeen und die Grundfäge ihrer 
Taktik kaͤmpfen werden. 

Bis indeß eine auf unläugbare Thatſachen ge⸗ 
ſtuͤtzte Erfahrung uns von dem letztern unterrichtet, 
ſey es mir erlaubt zu zweifeln, daß die Helden von ’ 
Prag und Ismail je ihre Gegner gefunden haben. 
Su dem ſtarken, weniger dem Schrecken fewohl, als 
der pldtzlichen Furcht ausgeſetzten — Nervenbau ſol⸗ 
cher Menſchen, in ihrer geringen Kenntuiß von den 
Reizen des Lebens, in ihren ſelaviſchen Begriffen von 
ihren Obern und deren Befehlen, in ihren Vorurtheilen 
und der Leichtigkeit, endlich ihnen angemeſſenere ein⸗ 
zupraͤgen — in allem dieſem liegt eine ungeheuere 
Menge von Vortheilen fuͤr einen geſchickten, des 
Menſchen kundigen Feldherrn; aber, ſo wie es keine 
Panacee giebt, giebt es auch keine Art der Kriegsfuͤh⸗ 
rung gegen alle Nationen und deren National-Cha⸗ 
rakter anwendbar; die beſte iſt ſicher die, die dem letz⸗ 
tern am angemeſſenſten iſt. 

Eben ſo unlaͤugbar als dieſer Grundſatz iſbs, daß 
jede Nation ihren eigenen Charakter hat, der auf ſeine 
eigne Weiſe zum Kriege gebildet und geformt werden 
will. — Wir uͤbrigen Soͤhne des Nordens und des 
Suͤdens von Europa ſtehen nun einmal, dem Himmel 
ſey Dank! auf keiner ſo niedern Stufe der Cultur 
mehr, als der Ruſſe; keine ſo robuſten Menſchenge⸗ 
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ſtalten, kein fo ſelaviſcher Sinn, kein aus Rohheit und 
Unkenntniß des Lebens entſpringender Gleichmuth in 
Gefahren iſt unter uns zu finden; der deutſche Soldat 


aller Heere fängt an zu denken, zu prüfen; er wird 


auf zahlloſe Widerſpruͤche ſtoßen, wenn man dieſe nicht 
haben will; ja was das Schlimmſte iſt, das Licht der 
Aufklaͤrung in unſerm Zeitalter, mehr blendend als 
erleuchtend, wird ihn irre fuͤhren, ihn verbilden, wenn 
der unaufhaltbare Geiſt von keinem leitenden Stern 
gefuͤhrt ſeyn wird. Giebt es daher eine Wahrheit, die 
zur Ueberzeugung von dem Verderblichen unfrer Ber 
handlung und Bildung des Soldaten beitragen kann, 
fo iſt's die: daß der ungebildete rohe Menſch zu 
jedem Stande in der menſchlichen Geſellſchaft geſchick⸗ 
ter iſt, als der verbildete: das den Hafen verkaſſende 
Schiff bedarf nur der Leitung eines geſchickten Steuer 
manns; das hingegen ſo bereits auf Untiefen gerathen 
iſt, koſtet viel Muͤhe, bis es die offenbare See wieder 
erreichen kaun. Nahe und immer näher kommt der 
Zeiipunkt, wo keine Furcht im Stande ſeyn wird, 
Menſchen zuſammen zu halten; Aufklaͤrung wird durch 
Interdikte und Ukaſen nicht aufgehalten; heute predigt 
der Philoſoph ſeine Wahrheiten in einer ſchulgerechten 
unverfiändlichen Sprache, und wenig Jahre nachher 
ſind ſie durch ihren Kreislauf populariſirt in den 
Köpfen der unterſten Volksklaſſen. 

Schon hat uns die Erfahrung gelehrt, welche Fol⸗ 


— 30 — 
gen dieſes Herabwuͤrdigungsſyſtem des nur als taktiſche 
Maſchine betrachteten Soldaten gehabt hat. Sicher 
lag eine Haupturſache des ungluͤcklichen Kampfs mit 
den frankiſchen Heeren hierin. Eine ſchnelle Faſſungs⸗ 
kraft, eine gewiſſe Geiſtesgegenwart, die in unvor— 
hergeſehene Umſtaͤnde ſich zu finden weiß; die Fͤhig⸗ 
keit, da wo die Umſtaͤnde andre Befehle und Inſtruk— 
tionen erheiſchen, als die gegebenen, feine eigne Vers 
nunft zu befragen, und das Reſultat ohne Zaghaftig⸗ 
keit zu thun, alles dies fehlt den deutſchen Soldaten 
ganzlich. Daher, daß fie nie, fo wie fie jetzt gebildet 
ſind, fuͤr den Dienſt der leichten Truppen ſich geſchickt 
haben, noch ſchicken werden, weil es hier auf Selbſt⸗ 
handeln, auf Beurtheilung und Benutzung der Um— 
ſtaͤnde, mithin auf eigves Denken ankommt; daher, 
daß Jeder an ſeine Inſtruktion ſich bindet, und die 
Umſtaͤnde zu benutzen verſaͤumt; — daher die allge⸗ 
meine Klage, daß man den Soldaten dahinſtoßen 
muͤſſe, wo er hin ſoll, und er ſich immer linkiſch nimmt, 
wo er noch nicht geweſen iſt. — Wer nur irgend Ges 
legenheit gehabt hat, in dem jetzt geendigten Kriege 
die franzoͤſiſchen Tirailleurs zu ſehen, oder einzelnen 
kleinen Gefechten beizuwohnen, der wird ſich geftehen, 
daß trotz der Disharmonie und dem Mangel an Sub— 
ordination in dieſen Armeen „ ſie uns laͤngſt einen Be⸗ 
weis gegeben haben, daß es die erbaͤrmlichſte Art der 
Dreſſur iſt, wenn man durch die Kunſt erſetzen ſoll, 
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was man kuͤnſtlich, in der Natur, von Anlagen und 


Vermögen erſtickt hat. Wir rauben dem Soldaten, 


durch ein ſtolzes hartes Betragen, ſeine Selbſtſchaͤtzung; 


wir hindern fein Nachdenken, indem wir oft keine Ver: 
nunft bei ihm ſubſtituiren; und dennoch wollen wir, 
daß er Ambition haben, daß er ſeinen Verſtand zu 
Rathe ziehen, daß er nie verlegen ſeyn ſoll! — 
Dies die ſchaͤdliche, die unpolitiſche Folge dieſes 


menſchenfeindlichen Syſtems, — das Jeder zu unter: 


graben und auszurotten ſuchen ſollte, dem es um das 
kuͤnftige Wohl feines Landes, und die gegenwärtige 
Wohlfahrt feiner Brüder zu thun iſt; — von der 
moraliſchen Seite betrachtet, wie unendlich verabſcheu⸗ 
ungswuͤrdig iſt es da nicht! — Wie? es koͤnnte eine 
Nothwendigkeit geben, daß eine große Menge von 
Menſchen der ſchoͤnſten menſchlichſten Freuden und Ges 
nuͤſſe beraubt wuͤrden, und ihre Menſchheit als Opfer 
für die Erhaltung der Andern darbringen muͤßten! — 

Hunderttauſende von Menſchen ſollten verdammt 
ſeyn, in fertwaͤhrendem Elende, unter dem Drucke 
zahlloſer Pflichten, ohne Erſatz noch Ausſicht, den 
ſchoͤnſten Theil ihres Lebens ohne Genuß zu verſchleu— 
dern, damit die Andern ruhiger und ſicherer ſchwelgen, 
und in uͤppigem Muͤßiggehen eine Art von geſchaͤftigem 
Leben führen konnten! Wahrlich! dies hieße den 
Einklang und die Harmonie in der Natur läugnen, 
und eine ſtiefmuͤtterliche Ungerechtigkeit gegen viele 
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ihrer Kinder annehmen, da ſie uns doch zu einer 

gleichen Beſtimmung, wenn auch mit angleichen 

Vortheilen hiezu, auf den Schauplatz der Welt geſetzt 
hat. Nach ihrem Ausſpruche darf es keinen Stand 

in der Geſellſchaft geben, in welchem der hohe Zweck 

des Daſeyns, Vervollkommnung, nicht erreicht 

werden kann, oder einen, wo gewaltthaͤtige Umſtaͤnde 

uns mit eiſerner Hand wohl gar hievon abhalten. — 

Daß es aber in dem Soldatenſtande ſolcher Umftände | 
giebt, wird aus folgender Betrachtung deſſen, was 

bei ihm entweder gaͤnzlich verſaͤumt, oder mit Abſicht 

Druͤckendes in ſeine Lage gelegt wird, hervorgehen. 

1) Erziehung. Da der Abgang bei dem M⸗ 
litaͤr gewöhnlich durch die Jugend aus den aͤrmern 
Claſſen erfegt und, wie in dem Preußiſchen Staate, 
inſonderheit durch die erwachſenen Söhne der zum Dienſt 
unbrauchbaren Leute erſetzt wird: ſo iſt es allerdings 
Pflicht und zugleich Intereſſe, für die frühe Erziehung 
ſolcher, dem Dienſte gewidmeten Subjekte, Sorge 
zu tragen. N 

Schon feit langer Zeit exiſtiren daher im Preuſ⸗ 
ſiſchen Staate bei jedem Regimente Garniſonſchulen, 
worin die Soldatenkinder in den nothwendigen Kennt⸗ 
niſſen unterrichtet werden. Allein ſo ſehr auch einige 
wuͤrdige Männer unter den Offizieren ſich bemüht has 
ben, dieſen Inſtituten die zweckmaͤßigſte Einrichtung 
zu geben; ſo unwiderſprechlich auch der Nutzen iſt, den 
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einige geleiftet haben, fo muß man von der großen 
Mehrheit derſelben geſtehen, daß ſie mehr zum Schein, 
in der Zeit, da die Pädagogik in Deutſchland an den 
Tagesordnung war, — eingefuͤhrt, als auf Erkennt⸗ 
niß der Nothwendigkeit planmaͤßig angeordnet find, 
Zu den Hauptmaͤngeln dieſer Inſtitute gehoͤret inſon— 
derheit Mangel an Fond, wodurch man genoͤthigt iſt, 
den Unterricht unwiſſenden und tragen Leuten anzuverz 
trauen. Eine ſo große Menge von Kindern, wovon 
ein beträchtlicher Theil ſchon den Keim zur Unmora⸗ 
lität aus der Geſellſchaft verdorbener Eltern, im 
jugendlichen Herzen traͤgt, — erfordert mehrere Leh⸗ 
rer, und ſelbſt diefe würden dem ſchweren Gefchäfte 
erliegen, wenn es ihnen an dem einigen, warmen 
Sinn fuͤr das Erhabene ihrer Pflichten mangelte, und 
die Verkehrtheit der Menfchen, die nur nach Anſehen 
und Glanz ihre Achtung abwaͤgen — fie niederfchlas 
gen koͤnnte. Um mich eines Beiſpiels zu bedienen: 
man findet es viel leichter, einen rohen, mit dem 
ganzen Exercitium unbekannten Rekruten zu dreſſiren, 
als einen, der ſich falſche Griffe, und eine ſchiefe Hal⸗ 
tung des Körpers angewoͤhnt hat; und ſo iſt es aller: 
dings eine ſchwere Aufgabe für den Lehrer, gegen un⸗ 
ſittliche Neigungen und Gewohnheiten zu kämpfen, 
und dem Sinn fuͤr das Gute in dem Gemuͤthe der 
Zoͤglinge eine Feſtigkeit zu geben, daß das Beiſpiel 
verdorbener Eltern jene zarte Pflanze nicht zu erſticken 
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vermag. Die erſte Maaßregel, um | gute Lehrer bei 
den Garnıfonfchulen zu haben, wuͤrde daher dieſe feyn, 
fie gegen alle Sorgen für die niedern Beduͤrfniſſe des 
Lebens ſicher zu ſtellen, wozu aber der den Schulen 
jetzt gewidmete Fond, ſo aus den Beiträgen der Com— 
pagniechefs entſteht, und kaum anderthalb hundert 
Reichsthaler jährlich beträgt, bei weitem nicht hinrei= 
chend iſt. Man rechne, daß von jener Summe noch 
Ausgaben fuͤr Buͤcher, Heitzung und Geraͤthſchaften 
abgehen; was bleibt dann noch zur Beſoldung der 
Lehrer, oder zur Aufmunterung der Zoͤglinge durch 
Belohnungen, J übrig 2 

So lange dieſe Haupturſache nicht gehoben, und 
die Aufſicht und ernſte Vorſorge für dieſe Schulen 
nicht einſichtsvollen, von dem großen Nutzen derſelben 
uͤberzeugten Maͤnnern anvertraut wird; — werden 
wir aus dem, was wir Garniſon- oder Soldatenſchu⸗ 
len nennen, immer nur einen magern Gewinn ziehen, 
und die paͤdagogiſche Kunſt wird hier ihre Vollkommen⸗ 
heit erreichen, wenn die Kinder in einem ſingenden 
Tone leſen, einige Worte mit langen Buchſtaben 
ſchreiben, und einige bibliſche Spruͤche herzuplappern 
wiſſen. Ueberhaupt kann man behaupten, daß die 
Moral, fo wie fie in den gewoͤhnlichen Schulen vorz 
getragen wird, den Reizen zur Unmoralitaͤt nie weni⸗ 
ger angepaßt war, als zu unſern Zeiten. Das Laſter 
blos von feiner ſchaͤdlichen Seite darſtellen, wäre ſelbſt 
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dann nicht genug, wenn der Vernunft ihre Oberherr— 
ſchaft uͤber den phyſiſchen Menſchen weniger ſtreitig 
gemacht wuͤrde: aber der Irrweg, auf dem der Menſch 
zum Laſter hinwandelt, ſcheint oft ſo eben, ſo lockend, 
daß die uͤberlegende Vernunft ſelbſt ihre Taͤuſchung 
nicht ſelten zu ſpaͤt gewahr wird, wenn die Erfahrung 
ſie nicht leitet. Mit dieſer verführerischen Außenſeite, 
mit den Lockungen und Reizen zur Unmoralitaͤt alſo 
ſollte die praktiſche Moral den Juͤngling bekannt 
machen; ſie ſollte die theuren Erfahrungen ſo vieler 


unglücklich Verirrten der werdenden Menſchheit zu 


gut kommen laſſen, und mehr auf Gefuͤhl und Herz, 
als auf den Verſtand der Jugend zu wuͤrken ſuchen ). 


Anmerkung. 

*) In dem Octoberſtück der Jahrbuͤcher der Preußiſchen 
Monarchie S. 153. wird der Catechismusunterricht 
in den zehn Geboten mit e als hoͤchſt unzulaͤng⸗ 

lich verworfen. 

„Dieſes hoͤchſt unvollkommene Geſetz,“ heißt es 
daſelbſt: „mehr moraliſch und religiös, als für den 
„Staat und deſſen Buͤrger anpaſſend, u. ſ. w. ſoll 
„uns, die wir eine andre Religion, eine edlere Mo; 
„ral haben, genügen ?“ 

Ich möchte fragen, ob der große Mann, der Ges 
feßgeber und Fuͤhrer der Juden war, dieſen Geboten 
ohne Urſach die Weihe einer goͤttlichen Sendung 
mittheilte; und ob er nicht ſehr auf Menſchen zu 
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Sollte aber jemand anders, als dem Staate, die 
Pflicht der Erziehung dieſer Kinder obliegen? Den 
Vätern doch nicht, weil fie für ihren Dienſt, der ſie 
fortwährend beſchaͤftigt, ſchlecht bezahlt und kaum 
ihres Lebens froh werden koͤnnen! Da uͤberdies der 
Staat von ihrem erſten Eintritt ins Daſeyn Anſpruͤche 
auf ſie macht, und den Eltern die Rechte uͤber ſie 
nimmt, fe iſt nichts natuͤrlicher, als daß er auch die 
Pflichten derſelben auf ſich nehme. Eine Hauptſorge 
jeder weiſen Regierung ſollte alſo dahin gehen, die 
dem Militärdienfte gewidmeten Kinder, inſonderheit 
die der Soldaten, für ihren kuͤnftigen Stand brauch⸗ 
bar zu machen, das heißt: da unfre heutige Kriegs⸗ 
kunſt eine Art ſpartaniſcher Erziehung zur Chimaͤre 
macht, für ihren Unterricht im Leſen, Schreiben, 
Rechnen, zu forgen, ihnen eine geläuterte mit dem 
gefunden Verſtande vertragliche Moral einzupraͤgen, 
und ſie im Voraus mit den Pflichten bekannt zu machen, 
die ihr kuͤnftiger Stand von ihnen fordern wuͤrde. 
Vor allen Dingen aber lehre man dieſe jungen Mens 


wüͤͤrken verſtand, indem er die Vorurtheile feiner 
Nation benutzte, um durch den in Feuer und Flam⸗ 
men ſtehenden heiligen Berg auf ihre Sinnlichkeit 
zu wuͤrken? Sind denn die Menſchen jetzt weniger 
ſinnlich, daß wir dieſe Geſetze beibehalten, da keine 

Wunder und keine Vorurtheile 5 mehr unterſtuͤ⸗ 
zen koͤnnen? 


ſchen fruͤhe ihren Verſtand zu brauchen; uͤber die 
Urſache dieſer und jener Sache nachzudenken, und ge: 
woͤhne ſie durch Fragen, durch ſinnvolle Sittenſpruͤche, 
durch naive Erzaͤhlungen, in die hoͤchſte Gabe der 
Gottheit und mithin in ſich ſelbſt einen Werth zu le: 
gen *). Es iſt freilich nicht eine ſo allgemein ausge⸗ 
fpendete Gabe, die Geſchicklichkeit, aus dem Men: 
ſchen das wahre Menſchliche zu wuͤrdigen und in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen, aber es iſt ausgemacht — daß 
ein Quentchen thaͤtiger Verſtand ne e 
gelehrſamkeit, und das Vermögen, ſeine Begierden 
und Leidenſchaften zu beherrſchen, welches nicht an— 
ders, als durch das Uebergewicht des Geiſtes erhalten 
wird, fuͤr den Soldaten inſonderheit hoͤchſt noͤthig 
iſt. 
1 Anmerkung. 

) Bei einer ſolchen Beſchaͤftigung würde es den Lehr 
rern ein leichtes ſeyn, die Anlagen und Faͤhigkeiten 
der Zoͤglinge zu unterſcheiden, und auf die vorzuͤg— 
lichſten ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu verwenden. 
— Wie viele der ausgezeichnetſten Talente, die jetzt 
fuͤr den Staat verlohren gehen, wuͤrde er nicht fuͤr 
ſeinen Dienſt gewinnen, wenn man ihnen dann den 

Weg, Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten zu erwerben, 
oͤffnete, und ſie in Cadettenhaͤuſer aufnaͤhme, um ih; 
nen für die Zukunſt eine ihren Faͤhigkeiten angemef: 
ſene Laufbahn zu eroͤffnen! 


— 47 — 
Dahin ſollte alſo die Hauptſorge der Erziehung 
gerichtet ſeyn, wenn wir das grauſame Syſtem, die 
Menſchen zu Maſchinen herabzuwuͤrdigen, verlaſſen 
wollen; und es keine Nothwendigkeit iſt, unſre Sol: 
daten wie gewiſſe Thiere zu behandlen, denen man 
erſt die Augen verbindet, ehe ſie zur Arbeit gefuͤhrt 
werden ſollen. 


Da wir einmal nur auf der Stufe des Patriotis⸗ 
mus zum Weltbuͤrgerſinn gelangen, wuͤrde es nicht 
überflüßig ſeyn, die jungen Leute in dem letzten Jahre 
mit der vaterlaͤndiſchen Geſchichte in militärifcher Hin⸗ 
ſicht bekannt zu machen; durch Beiſpiele heldenmuͤthi⸗ 
ger Thaten ihrer Vorfahren eine von Nationalhaß freie 
Werthſchaͤtzung der Nation, der ſie angehören, in fie 
zu legen; den Wunſch zur Nachahmung zu erwecken, 
und ihnen ihren kuͤnftigen Stand aus dem hohen Ge: 
ſichtspunkte der Nothwendigkeit und der Hoffnungen, 
die das Vaterland in ſie ſetzt, erblicken zu laſſen. 


Es iſt unglaublich, welche gluͤckliche Folgen eine 
ſolche Erziehung für die in unſern Heeren geſunkene 
Moralität haben; und welch andre Reſultate wir ers 
warten Fonnten, wenn die mächtigen Triebfedern zur 
Nachahmung und Auszeichnung (Ambition) die Ma⸗ 
ſchine von ſelbſt gehen machten, ſtatt daß jetzt jeder 
zum Guten gezwungen ſeyn will, und doch nicht ges 
noͤthigt werden kann, das Gute gut zu machen. 18 


Nicht allein daß wir auf diefe Art an moraliſcher, 
intenſiver Kraft, die unſern Heeren bisher gänzlich ges 
mangelt hat, gewoͤnnen, ſondern es wuͤrde auch dem 
Staate die Verſorgung der durch Alter und Bleſſuren 
zum Dienſte unbrauchbaren Krieger unendlich erleichtert 
werden; er wuͤrde die Dienſte ſeiner Getreuen lohnen 

konnen, ohne wie jetzt bei ihrer Untauglichkeit und den 
Folgen derſelben, ihre Verſorgung der zweckmäßigen 
Beſetzung der niedern Civilpoſten aufopfern zu muͤſſen. 


um dieſe Versorgung dem Staate noch mehr zu 
erleichtern, müßte es bei uns, fo wie ehemals bei 
den Roͤmern ein Geſetz ſeyn, daß jeder Soldat in ſei⸗ 
ner Jugend ein Handwerk erlerne, um immer eine 
andre ihn naͤhrende Beſchaͤftigung zu haben, und dem 
Staate die Verſorgung der durch ſchwere Bleſſuren zur 
Arbeit ganz untauglichen Veterane zu erleichtern. 


Vielleicht daß alle dieſe Wahrheiten laͤngſtens 
ſchon beſſer geſagt worden ſind: allein da man mehr 
als jemals hoffen darf, daß ein menſchenfreundliches, 
weiſeres Syſtem, auch in Ruͤckſicht des bisher nur 
durch Kleinigkeiten gequälten Militaͤrſtandes, Statt 
finden wird; ſo erlaube man mir, nur noch anzufuͤh⸗ 
ren, daß die Aufſicht uͤber dieſe Militärfchulen ſchlech⸗ 
terdings nicht den Truppen⸗Befehlshabern, oder den 
Chefs der Regimenter allein anvertraut werden muͤß⸗ 


En 
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te ). Man weiß, wie fehr die Vorurtheile bei man⸗ 
chen alten Leuten einer guten Sache entgegen ſind; 
und der Satz, daß man ohne alles dies ehemals 
Schlachten gewonnen, und Siege erkaͤmpft habe, hat 
in den Köpfen unſter Veterane noch tiefe Wurzeln. 
Das Fach der Paͤdagogik iſt uͤberdem nicht allemal die 
Sache alter Maͤnner, die entweder aus Grundſatz, 
oder aus Ueberhäufung mit Gefchäften, alles, was 
in ihren Augen nicht Dienſt iſt, mit Geringſchaͤtzung 
betrachten, oder ſelbſt in ihrem eignen Hauſe ihre 
Buben nicht fuͤr Sittenloſigkeit und Unarten bewah⸗ 
ren koͤnnen. 

Noch liegt ein Hauptgrund der Unmoralitaͤt in 
dem Militaͤrſtande, der auf die Jugend von dem wich⸗ 
tigſten Einfluſſe iſt, in dem Zuſammenwohnen in den 
Caſernen oder Baracken. Im Allgemeinen ſchon kann 
man dreiſt behaupten, daß da, wo viele Menſchen 

Anmerkung. 


ni Dem Verfaſſer iſt es nicht unbekannt, daß viele 
Commandeure und Chefs ſich um ihre Garniſonſchu⸗ 
len auſſerordentliche Verdienſte erworben haben; 
ihm find die vortreſlichen Schulen zu Marienburg, 
Frankfurt an der Oder, und die Induſtrieſchule zu 
Ruppin, das Werk des wuͤrdigen Obriſtlieutenants 
von Schammer, nicht unbekannt; aber dieſe wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Ausnahme von dem Allgemeinen 
machen leider noch lange keine Regel aus. 

: D 


eines Standes durch Nothwendigkeit beiſammen ges 
halten werden, gewiſſe Laſter naturaliſirt, und durch 
immer gleiche Eindruͤcke eigenthuͤmlich gemacht werden; 
auch wird man da, wo z. B. in großen Staͤdten dieſe 
Einrichtung getroffen iſt, die Moralitaͤt im Militär 
geringer, und noch oben drein die Trennung dieſes 
Standes von den andern deutlicher erblicken. Ich 
weiß, daß dieſe Einrichtung in vielen Staͤdten gewiſ⸗ 
fer Rechte wegen nicht abgeaͤndert werden kann: allein 
wenigſtens ſollte man ſolcher Gebäude keine mehr ers 
richten, da wir es hierin nie zu einer ſpartaniſchen 
Einrichtung bringen werden, und ſelbſt in dem Falle, 
die Trennung des Militaͤrs von den andern Standen 
mit allen ſeinen Nachtheilen nur vermehret werde 
wuͤrde. ? 
Aber ohne Ruͤckſicht auf dieſe Trennung und jene 
Naturaliſirung gewiſſer Laſter, iſt das Caſernenleben 
fuͤr die Moralität der Jugend in ſelbiger von den 
nachtheiligſten Folgen. In einem Alter, wo ſie, wie 
Locke ſagt, „ohne Kenntniß, gleichguͤltig, gleich 
„einem weißen Papier, auf welchem man ſchreibt, 
„jeden Eindruck annehmen,“ theilen fie ſich nicht als 
lein ihre Unarten und die Laſter ihrer Eltern unter ein⸗ 
ander mit, ſondern werden ſchon von ihrer zarteſten 
Jugend an mit den Ausſchweifungen aller Erwachſenen 
vertraut, die ſich nicht den Zwang auflegen, ihre Un⸗ 
ſittlichkeiten zu verbergen, und fo, ſchon frähe alles 
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zerdruͤcken, was die Natur in Schaamhaftigkeit, Furcht 
vor Schande u. ſ. w. in jungen Gemuͤthern den Laſtern 
entgegen geſetzt hat. 

Das Verderben dieſer jungen Menſchen, die ſo 
oft ſchon als junge Trunkenbolde, Wolluͤſtlinge und 
geſchickte Betruͤger in Reih und Glied geſtellt werden, 
hat aber einen noch tiefern Grund; es liegt in dem 
Mangel und dem Elende, dem die Eltern ausgeſetzt 
ſind, und der erſt ſie, und dann ihre Kinder zur Ver⸗ 
worfenheit hinzieht. — Man errichte daher Schulen, 
ſo viel man wolle, die Eltern werden ihre Kinder, 
die ſchon von Jugend an nach ihren Kraͤften fuͤr ihre 
Subſiſtenz, und ſollte es auch durch's Betteln, ſorgen 
muͤſſen, nicht hineinſchicken, oder die Moral der Schule 
wird durch das Beiſpiel und die Verfuͤhrung der Eltern 
erſtickt werden, wenn 

2) fuͤr die Subſiſtenz des Soldaten 
nicht beſſer als jetzt geſorgt wird. Man 
wendet hierauf gewohnlich ein, daß der Soldat nicht 
zu viel haben muͤſſe: allein er hat nicht zu viel, wenn 
er bei der preußiſchen Armee z. B. noch einmal fo viel 
als jetzt erhaͤlt; denn zu der Zeit, da dieſer Gehalt 
eingeführt worden iſt, waren die Preife der erſten 
5 Nothwendigkeiten zum Lebensunterhalt mehr als halb 
geringer als jetzt. Man irrt ſehr, wenn man glaubt, 
daß der Soldat nicht mehr arbeiten und ſeine Kraͤfte 
anſtrengen wurde, wenn er fein nothwendiges Auskom⸗ 
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men hätte: denn für Verhuͤtung einer ſolchen Lethar⸗ 
gie hat die Natur ſchon geſorgt. In jedem Menſchen 
liegt ein Trieb zur Verbeſſerung feiner Umſtaͤnde und 
Lebensgenuͤſſe, der bei wenigen nur gefättigt werden 
kann; die reichſten Leute raffiniren daher noch zu Ver⸗ 
mehrung ihrer Guͤter, und es giebt der Phlegma's, 
die ſich mit Brod zufrieden ſtellen, ohne einen andern 
Wunſch zu haben, aͤuſſerſt wenige. Es iſt wahrlich 
eins der kuͤnſtlichſten Experimente, einen Meuſchen 
von acht guten Groſchen fünf ganzer 
Tage leben zu machen *): aber wenn man erwaͤgt, 
daß von dieſem Gehalte noch Ausgaben fuͤr Waͤſche, 
kuͤnſtlich abgezirkelte kocken und andern Spieltand abs 
gehen, hinter denen man Hunger und Elend zu ver⸗ 
heimlichen ſucht; ſo iſt's noch viel wunderbarer, daß 
es Menſchen giebt, die entweder aus höchfter Unwiſ⸗ 
Anmerkung. 
) Seitdem dieſes niedergeſchrieben wurde, iſt bei der 
preußiſchen Armee nicht allein dem dienſtthuenden 
Soldaten eine Zulage bewilligt, ſondern auch das 
verhaßte, und den Soldaten quälende Spiel mit den 
Haaren abgeſchafft. — Jeder preußiſche Patriot, dem 
die weiſe und vortrefliche Cabinetsordre, fo bei Gele— 
genheit jener Zulage erlaſſen wurde, — bekannt iſt, 
haͤlt ſich gewiß uͤberzeugt, daß Preußens weiſer und 
angebeteter Monarch für feine Armee bald mehr 
thun werde, wenn es die Umſtaͤnde geſtatten. 


ſenheit, oder aus ‚höchfter Fuͤhlloſigkeit, dieſen Hun⸗ 
ger und dieſes Elend laͤugnen, oder durch Grundſaͤtze 
rechtfertigen wollen. Mögen dieſe und die Hofinſekten 
den Fuͤrſten immer betheuren, daß der Soldat ſubſiſti⸗ 
ren koͤnne, weil er noch nie daruͤber gemurrt hat: 
allein ich antworte, daß er es nicht darf, daß die 
Gewalt ihn ſchweigen heißt, und er ſich lieber dazu 
gewoͤhnt, den Hunger zu verſchlafen, als ſich des 
Verbrechens der Meuterei ſchuldig zu machen. Das 
Kennzeichen aller jener ſchoͤnen Satze, mit denen man 
den Hunger und das Elend der Soldaten zu einer 
weiſen Maasregel einer ſinnreichen Politik machen 
will, it — daß ſie beim Lichte betrachtet — eitle 
Sophismen ſind. 1 

So ſagt man gewoͤhnlich, der Soldat müffe ars 
beiten, und es ſey deshalb ſehr zweckmaͤßig, ihn nur 
ſchlecht zu beſolden: aber es giebt ja nicht uͤberall 
Oerter, wo ein ausgebreitetes Commerz oder der Man⸗ 
gel an Menſchen dies moͤglich macht; hiezu kommt, 
daß Furcht vor Deſertion in Friedenszeiten, wo keine 
koͤnigliche Werbung Statt findet, den Ausländern 
und denen, die ſich nicht durch lange Dienſtzeit Zu⸗ 
trauen erworben haben, die Freiheit ſolche zu übers 
nehmen, fehr beſchneidet. Aber auch das Gegentheil 
angenommen, iſt es wohl gerecht, iſt's billig, daß der 
Staat die Menſchenklaſſe, die Geſundheit, Gluͤck 
und Leben, das theuerfie, was der Menſch hat, auf 


bie Waagſchale für feine Exiſtenz legen muß; iſt's billig, 
daß die fo ſchlecht dafür unterhalten, daß ihr nicht 
einmal ſo viel, als zur fümmerlichften Sriftung des 
Lebens gehört, gereicht werde? — 

Doch von dieſer Seite ſind die Menſchen fuͤr eine 
gute Sache wenig zugänglich 5 wenden wir uns zu 
der Seite des Intereſſes. 

Eine kummervolle Lage zieht nothwendig Unzufrie⸗ 
denheit nach ſich, und dieſe iſt die Grundurſache der 
Deſertionen. Es wuͤrde der Meineidigen und derer, 
die eine harte Strafe ihrer Geſundheit beraubt, wahr⸗ 
lich nicht ſo viele geben, wenn weniger Urſache zur 
Unzufriedenheit da waͤre. Offenbar liegt hier die 
Quelle des Verbrechens weniger in der Unmoralität 
des Menſchen, als in ihrer ſchlechten Beſoldung; 
kann man alſo nicht ſagen, daß in dem Soldaten⸗ 
ſtande etwas dem Zwecke des meuſchlichen Daſeyns 
widerſprechendes fey? 

Aber noch tauſend andere Unmoralitäten wachſen 
aus eben dieſem Stamme. Der Trunk, ein Laſter, 
das im Militaͤr ſo oft und fruchtlos beftraft wird, ent⸗ 
ſteht bei den mehrſten Menſchen zuerſt aus dem un⸗ 
ſchuldsvollen Verlangen ſich zu erheitern; und wer 
ſucht am mehrſten dieſe Erheiterung als der, ſo nur 
mit Kummer und Gram feine‘ ne Lage und Umſtaͤnde 
hinblicken kann? Der Froh iun des Rauſches, der 
die Kuͤmmerlichkeiten des Lebens vergeſſen macht, reizt 


den Unglädlichen, er fucht dieſen Zuſtand, der ihn 
Augenblicke lang über das Gefuͤhl feines Elends erhebt, 
oͤfterer zu wiederholen, bedarf immer mebr fpirituöfer 
Getraͤnke, um ſich zu betaͤuben, gewinnt endlich in 
dem Genuffe ſelbſt einen Reiz, verſaͤumt feine Pflich> 
ten, und wird ſo ein wirklicher Trunkenbold. 

Wird man fuͤhllos genug ſeyn, um zu ſagen, daß 
ich mich einer Fiktion bediene, um der Erregung des 
Mitleids deſto ſicherer zu ſeyn? — O! es giebt des 
wirklichen Elends in dieſem Stande ſchon genug; man 
hat wahrlich nicht noͤthig, die Einbildungskraft zu 
Huͤlfe zu rufen. — Ich habe die Beobachtung deſſen, 
was ich ſagte, an mehreren Menſchen; ich habe ſie 
überdem in einer Familie gemacht, wo erſt der Mann 
ſich über die Zerruͤttung feiner Umftände betäubte, und 
er und fein Weib auf demfelben Wege zu demfelben - 
Laſter geführt wurden. 

Und kann man es laͤugnen, daß es in dem Mi⸗ 
Titär dieſer Laſterhaften mehr als irgendwo giebt? wo⸗ 
her dieſe Wuͤrkung, ohne jene Urſache? Koͤnnten 
Strafen dies Laſter ausrotten, gewiß wir haͤtten der 
Ungluͤcklichen viel weniger: aber fo lange man nicht . 
die Veranlaſſung hiezu heben wird, darf man da nicht 
behaupten, daß in dem Soldatenſtande vieles dem 
menſchlichen Zwecke widerſprechendes liegt. 

Noch fehlen dieſem widrigen Gemälde der Laſter, 
die das Elend erzeugt, die ſtaͤrkſten Züge, Dieſelbe 
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Urſache, die den Trunk dei uns einheimiſch macht, 
fuͤhrt einen andern mit einer ungleichern Miſchung 
von Humor und Tiefſinn zum Selbſtmord; einen drit⸗ 
ten zum Diebſtahl, und lehrt Hunderte die Kunſt 
des feinen Betrugs, die vielleicht nirgends auf eine 
induftridfere Art, als bei Soldaten getrieben wird. 


Man muß ſelbſt in dieſem Stande gelebt haben, man 


muß die Namen aller der verſchiedenen, groͤßtentheils 
unerlaubten Handthierungen kennen, die das Elend 
der Menſchen aus zuſpaͤhen lehrt, um die fi immer 
vergroͤßernde Quelle dieſer Laſter zu würdigen; man 
wurde aus dieſem Raffinement in der Kunſt, auf eine 
honette Art zu betteln, ſich vom Spiel zu naͤhren, 
und ungluͤckliche Gefchöpfe des zweiten Geſchlechts zu 
verfuͤhren und auszuziehen, ſchon allein auf das Da⸗ 
ſeyn einer Urſache ſchließen muͤſſen, die allen dieſen 
Unmoralitäten die Entſtehung giebt. Nichts iſt daher 
druͤckender für den Mann, deſſen Gefühl von Recht 
unter dem Druck barbariſcher Geſetze ſich noch aufrecht 
erhalten hat, als ſolchen Menſchen, die man ſeiner 
Ueberzeugung gemaͤß losſprechen muͤßte, das Urtheil 
zu fallen oder einen Menfchen, den der Hunger trieb, 
das Mitleid Andrer in Anſpruch zu nehmen, auf die 
grauſamſte Art, wie den aͤrgſten Verbrecher behandelt 
zu ſehen. Wer ſollte nicht wuͤnſchen, daß man end⸗ 
lich dieſen Mißklang zwiſchen Ueberzeugung und vor⸗ 
geschriebener Pflicht, zwiſchen zahlloſen Forderungen 
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und unuͤberſteiglichen Hinderniſſen hebe; daß man die 
Moralität durch Wegraͤumung dieſes Elends herſtelle, 
und ſtatt der Gewalt, die jetzt die Menſchen in dieſem 
Stande zuſammenhaͤlt, die ſuͤßern Bande der Zufrie⸗ 
denheit, des Frohſinns, der Vaterlandsliebe, ſie zu 
dem großen Zwecke verbinden moͤgen, ohne welche dieſe 
innern Antriebe, dieſe ichen Anni ionen, immer 
verfehlt werden würden. — 
Woher aber nehmen wir den Fond zu dieſen fchbs 
nen Entwuͤrfen? ruft hier vielleicht ein Finanzier aus. 
Freilich kann man oft ſelbſt mit dem heißeſten Wun⸗ 
ſche fuͤr das Gute nicht alles auf einmal thun, aber 
wenigſtens muß man ſich von der Nothwendigkeit, es zu 
vollfuͤhren, feſt überzeugt haben, und hiezu gehört 
freilich ein ander Gefuͤhl, als eins, das ſich in Zah⸗ 
len aufgeldßt hat. 
um daher den Soldaten erſt von der Seite des 
dringendſten Beduͤrfniſſes ſicher zu ſtellen, ſuche man 
wenigſtens eine ſolche Anſtalt zu treffen, daß ihm in 
Friedenszeiten das Brod gereicht werden koͤnne, und 
um dies zu konnen, wuͤrde vielleicht die Anlegung 
von Magazinen, deren Anordnung und Verſorgung ich 
der reifern Ueberlegung ſachkundiger Männer unters 
werfe — das ſicherſte Mittel ſeyn. Die Erfahrung 
hat uns bereits gelehrt, daß eben dies die einzig moͤg⸗ 
liche Art iſt, um die uͤbergroße Theurung des Korn— 
preißes im Einlande, bei einer gleichen Beſchaffenheit 
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in den benachbarten Provinzen, zu verhuͤten, da das 
Verbot der Aus fuhr nicht allein hoͤchſt nachtheilig, ſon⸗ 
dern auch unzulaͤnglich iſt. Vielleicht ließen ſich beide 
fuͤr die Staatswohlfahrt wichtige Zwecke verbinden, 
wenn man die Gutsbeſitzer nach Maasgabe ihrer im⸗ 
mobilen Guͤter und deren Ertrag verbände, eine ge⸗ 
wiſſe Maaß Getreide, deſſen ſaͤmmtlicher Vorrath bei⸗ 
den Zwecken entſpraͤche, zu einem mittleren Preiße in 
die Magazine zu liefern, und ſich um dieſen Preiß 
das Recht der Ausfuhr zu ſichern. Allerdings gehoͤrt 
auch ſelbſt zu dieſer Einrichtung, der man wenigſtens 
das Princip der Gerechtigkeit nicht abſprechen kann, 
immer ein Fond, der zur Unterhaltung der Gebäude 
und der dabei anzuſtellenden Vorſteher, fo wie zur Bes 
zahlung des eingelieferten Getreides ſelbſt verwandt 
werden wuͤrde: allein ich zweifle, daß irgend ein Staat, 
der würklich ſtehende Heere unterhalten müßte, nicht 
noch ganz unbenutzte und zahlreiche Huͤlfsquellen hat. 
Welchen Nutzen ſchaffen alle die Kloͤſter, die Stiftun⸗ 
gen, die Capitel dem Staate, als eine Menge von 
Praͤlaten, Dechanten, Dohmherren, Vicarien und 
Aebten, die im Nichtsthun das Mittel zur Geſchaͤftig⸗ 
keit gefunden haben, ein Wohlleben zu erhalten, und 
jungen Maͤdchen die Möglichkeit zu geben, alte Jung⸗ 
fern zu werden! 
Nach dem unumſtoͤßlichen Grundſatz, daß die 5 

me der Arbeit, im Vergleich mit dem Staatsreichthume 
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ſtehe, iſt es nicht allein ſchon deshalb Pflicht, die 
Freiſtaͤtten des Nichtsthuns und des erlaubten Muͤßig⸗ 
gangs aufzuheben; ſondern fie wird, da die Grund⸗ 
ſaͤtze laͤngſt eine ſolche Aufhebung gefordert haßden, 
durch das unumgaͤngliche Beduͤrfniß, eine nothwendige 
und dem Staate nuͤtzliche Menſchenklaſſe, feine Ver 
theidiger, beſſer zu beſolden, mit jedem Tage zu einer 
dringendern Nothwendigkeit. Wenn auf der einen 
Seite die Menge des zirkulirenden Geldes täglich und 
in größter Disproportion mit den Lebensmitteln zu⸗ 
nimmt, und den Gehalt des Soldaten täglich mehr 
herabſetzt; wenn auf der andern Seite die Nothwendig— 
keit, ſtehende Heere zu erhalten und beſſer zu organifiren, 
ſich mit der Staats wohlfahrt immer enger verwebt: iſt es 
da nicht Pflicht, dieſe uͤppigen Auswuͤchſe zu beſchnei⸗ 
den, um den nothwendigern Gliedern des Korpers 
mehr Kraft und Lebensfaͤhigkeiten zufließen zu laſſen? 
Was alſo auch das Intereſſe fuͤr ſpitzfuͤndige Sophiſte⸗ 
reien vorbringen mag, um dieſe Maasregel durch Vor⸗ 
wände zu laͤhmen, und den Nachtheil des Adels mit 
der Exiſtenz der Regierungen zu verweben; jeder Mann, 
dem das Intereſſe fuͤr ungeſtoͤrte Vervollkommnung der 
Menſchheit auf einen hoͤhern Standpunkt erhebt, wird 
in die Behauptung einſtimmen, daß ohne die thätigfte 
Bemuͤhung zur Verminderung des Elendes unfrer Krie— 
ger, unſre Sicherheit immer prekaͤrer und bedenklicher 
wird; daß, wenn die Gewaltthaͤtigkeiten einer im 
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Sturm und Wogen ſich gefallenden Macht, die Ans 
wendung aller Mittel anrathen, es nur die Rede 
ſeyn kann, das Gebaͤude zu ſichern, ſeine Verzierun⸗ 
gen, feine Behelfe mögen ſich fo mit ihm aus ſöhnen, 
wenn ſie ihm nur den erſten lichen Dienſt 
Leiſten. 

Ein beinahe eben ſo weſentlicher Mangel in un⸗ 
ſerer Militaͤrverfaſſung liegt in 

3) ber Behandlung des Soldaten. Wir 
haben bei der traurigen Situation, in der der Soldat 
‚it, einen großen Coder von Forderungen, die wir an 
11 machen; daher iſt die richtigſte Definition vom 
Soldatenſtande die: Stand, der bloß Pflich⸗ 
ten hat, keine Rechte. Mit auſſerordentlicher 
Beſtimmtheit ſind die Strafen in unſern Kriegsartikeln 
fuͤr den Uebertretungsfall beſtimmt: allein wir haben 
reine auf Kenntniß des menſchlichen Herzens gegruͤn⸗ 
dete Vorſchriften zu Vorbeugung, zu Verhuͤtung 


der Laſter. 


Man kann mit Beſtimmtheit von den Geſetzen, 
beſonders von den ſie begleitenden Drohungen einen 
Schluß auf die Moralität der Geſellſchaft machen, für 
die ſie gegeben ſind, und man iſt immer in einer 
ſchlechten, wenn man ſich uͤberall mit Karrengemaͤlden, 
Galgen und Rädern umgeben ſieht. Es iſt allerdings 
leichter zu verbieten, als zu verhindern, ſo wie es 
leichter iſt gerecht, als human zu ſeyn: allein durch 
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das bloße Verbot oder Gebot erhaͤlt niemand einen 
Antrieb dazu; daher das Gute, was durch Zwang 
geſchieht, auch niemals nicht den Namen der Tugend 
verdienen kann. Wem es daher ernſtlich um Beföoͤr⸗ 
derung der Tugend zu thun iſt, wird es ſich zur Pflicht 
machen, reinere Beweggruͤnde der Furcht vor Strafe zu 
ſubſtituiren; ja das bloße Intereſſe wuͤrde das ſchon 


erfordern, da die Furcht vor Strafe niemanden abhalr 


ten wird, wider das Geſetz zu handeln, ſobald er un⸗ 
bemerkt handeln kann. Man wird ſagen, daß Stra⸗ 
fen dennoch exiſtiren muͤſſen: allerdings. Der Geſetz⸗ 
geber, von der Nothwendigkeit einer Pflichtleiſtung 
durchdrungen, hat nur ein allgemeines Mittel hiezu, 
d. i. Zwang oder Strafe: allein er uͤberlaͤßt es det 
Sorge der für die Moralität der Geſellſchaft wachen⸗ 
den Perſonen, dem Irrenden liebreich auf dem Wege 
zum Laſter zu begegnen, ihm deſſen Zugaͤnge, die 
man feiner Freiheit unbeſchadet nicht verſperren konnte, 


wenigſtens zu verengen, und die Beruͤhrungspunkte 


mit dem Guten und Edlen auf alle moͤgliche Art zu 
vermehren, Viel wird daher ſchon gethan ſeyn, wenn 
durch Erziehung die Triebfedern der Ehre, Selbſt— 
ſchaͤtzung und Pflicht, erweckt werden, und der Druck 
des Mangels ſie durch Unzufriedenheit nicht mehr er⸗ 
ſticken kann: allein da ſich alles in dem Menſchen, for 
bald er als ſelbſthandelnde Perſon auftritt, fo verſchie⸗ 
den modifizirt und bildet, ſo bleibt die ununterbro⸗ 


chene Aufſicht auf die Lebensweiſe des Soldaten, ins 
ſonderheit auſſer der Dienſtzeit, ein Hauptmittel zu 
Bewahrung ſeines moraliſchen Sinnes. 

5 Man irrt gewaltig, wenn man aus einer ſchaͤd⸗ 
lichen Nachſicht dem Soldaten auſſer ſeinem Dienſte 
gewiſſe ſtrafbare Handlungen durchgehen laͤßt; denn 
er gewohnt ſich am Ende fo ſehr daran, daß die Macht 
der Gewohnheit die Furcht für Strafe uͤberwiegt, und 
fein Laſter endlich auf den Dienſt ſelbſt überträgt, 
Im Gegentheil, gerade auſſerhalb dem Dienſte iſt es, 
daß man den Soldaten hiezu geſchickt machen muß. 
Der Menſch, der nur irgend Einheit im Charakter 
trägt, kann in zwey Situationen nie tugendhaft und 
laſterhaft zugleich ſeyn; er iſt, wenn nicht Gelegen⸗ 
heit und Umſtaͤnde ihn beſtimmen, in beiden derſelbe, 
und es kann daher jemand ſich im Kreiſe der Gefell- 
ſchaft nicht wuͤrklich ſitelich betragen, wenn er nicht 
auch in der größten Einſamkeit eine Feinheit und Deli⸗ 
cateſſe des Gefuͤhls in ſeinen 1 und Gedanken 
in ſich trägt. 

Auſſer dieſer unnachlaͤßlichen Pflicht, den Solda⸗ 
ten auſſerhalb ſeinem Dienſte zu beobachten, und aus 
ſeinen freien, ohne Noͤthigung veranlaßten Handlun⸗ 
gen, die Quelle ſeines Thuns und Laſſens, ſeine Nei⸗ 
gungen, kennen zu lernen; ſuche man die Momente, 
wo das umherſchleichende Laſter fuͤr ihn am gefaͤhrlich⸗ 
ſten wird, zu vermindern; man beſchaͤftige ihn, und 
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man wird dadurch auch außer der Verhinderung des 
Boͤſen alles Gute bewuͤrken, was aus der größern Zus 
friedenheit des Menſchen, aus ſeinem Wohlſeyn, und 
aus den vielfachen Beruͤhrungspunkten mit den Übrigen 
Ständen und Klaſſen fließen kann. 


Zu den vielfachen Triebfedern, das Gute zu thun, 
gehört unſtreitig die Werthſchaͤtzung unſrer Perſon 3 
und da die mehrſten Menſchen ſich ſelbſt nur ſo viel 
achten, als ſie auf die Achtung Andrer gegruͤndete 
oder eingebildete Anſpruͤche zu haben glauben, fo iſt's 
von der größten Nothwendigkeit, daß die Oberen das 
demuͤthigende, Stolz und Hochmuth verrathende in 
dem Betragen gegen ihre Untergebenen ablegen, und 
die Schutzwehr, die ihnen Schimpfworte und herab⸗ 
wuͤrdigende Begegnung, unter dem Vorwande des 
Dienſteifers *) erlaubt, weggeriſſen werde. Ich weiß, f 
daß es einem der wuͤrdigſten Regiments» Commandeure 


Anmerkung. 

*) Im Ha — — chen Dienſte iſt eine Art jaͤhrlicher 
Herabſetzung der Offiziere geſetzlich. Man erlaubt 
ſich jährlich fie zur Revuͤezeit mit Gewehr und Tas 

) ſche, an manchen Oertern ſogar oͤffentlich zu exer⸗ 
ziren, und betrachtet ſie dann voͤllig als Rekruten. 
— Waͤren ſie es wuͤrklich, ſo fragt ſich's: warum 
fie vorher Offiziers waren? waren fie es hingegen 
nicht, zu welchem Zwecke ezerzirt man ſie? — 
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ſelbſt bei einem der gebildetſten Regimenter der ... ſchen 
Armee Muͤhe gekoſtet hat, feine Offiziere von der 
Unſchicklichkeit, den Gruß oder das Hutabnehmen des 
Soldaten nicht zu erwiedern, zu uͤberzeugen, und daß 
er nur durch wiederholte Vorſtellung eine ſo kleine 
Pflicht der Humanitaͤt durchſetzen konnte, zu der einen 
Jeden ſchon die einmal eingeführte Hoͤflichkeit verbin⸗ 
den konnte. — Man ſieht aus dieſem, wie ſehr es 
noch an allgemein verbreiteten Begriffen von Menſchen⸗ 
wuͤrde und Achtung im Militär mangelt, und mit 
welcher Geringſchaͤtzung in vielen Augen die Folgen eines 
ſolchen, alle Antriebe zum Guten erdruͤckenden Herab⸗ 
ſetzungsſyſtems noch jetzt erſcheinen muͤſſen. Iſt es 
zu verwundern, daß dieſe Geringſchaͤtzung gegen den 
Soldaten ſich uͤber die andern Staͤnde erſtreckt, und 
der Buͤrger dem nun auch mit Verachtung begegnet, 
den der Offizier zuerſt herabgewuͤrdigt hat? — 
Es iſt nie gut, den Sclaven Waffen in die Haͤude 
zu geben, weil der einzige Trieb des niedrigſten In⸗ 
tereſſes fie zum Guten und Boͤſen hinreißt. — Setzen 
wir daher doch ja nicht unſre Krieger, bei denen es 
der Antriebe ſo viele bedarf, ihre großen Pflichten, mit 
Hintanſetzung ſo unendlich vieler, in den Augen aller 
Menſchen Werth habenden Dinge — zu erfüllen, 
durch eine dahin führende Behandlung ſolchen Men: 
ſchen gleich, und beſonders da es oft nur kleine Mittel, 
um das Intereſſe für das Gute in der Bruſt des unver: 


dorbenen Mannes zu beleben, bedarf. Eine dffent 
lich bezeigte Achtung, eine Auszeichnung für eine 
gute exemplariſche Aufführung, und würde fie nur durch 
ein Band ausgedruckt, wie ſehr wuͤrde ſie hier die 


Nacheiferung erwecken, da man oft Leben und ‘Ger 


ſundheit für eine Ähnliche Achtungsbezeugung gegen 
das Verdienſt, aufs Spiel ſetzt. 

Es iſt leider! trotz allen dieſen Sorgen fuͤr Mora⸗ 
litaͤt, vorherzuſehen, daß es im Militär immer meh⸗ 
rere Menſchen geben wird, die allein durch Zwang zu 
ihrer Pflicht werden geführt ſeyn wollen, und das bes 
ſonders in den Armeen, die eine gewiſſe Zahl Auslaͤn— 
der unter die Zahl der Vaterlandsvertheidiger aufgenom⸗ 
men haben. — Dieſe Menſchen, die theils die Furcht 
vor der Strafe, theils die Gewohnheit des Nichts⸗ 
thuns, und das niedrigſte Intereſſe des Handgeldes 
zum Engagement verleitet, und die man ohne Aus⸗ 
wahl, blos auf den geraden Wuchs und die gehörige 


Laͤnge annimmt, verderben den Geiſt der einheimiſchen 


Truppen, und verpflanzen in ihrer Mitte die Laſter 
aller übrigen. Wohl wäre es daher zu wuͤnſchen, daß 
man der Sittlichkeit in den Armeen, von der doch fo 
unendlich viel fuͤr den Dienſt abhaͤngt, — dieſe Ein⸗ 
richtung aufopferte, und lieber die Zahl der Vaterlands⸗ 
vertheidiger verringerte, als daß man ſolche durch uns 
ſittliche, laſterhafte Menſchen aus allen Claſſen und 
Landern zu vergrößern ſucht. 
E 
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Der Preußiſche Staat hat ſich uͤberdies unter der 
Regierung Friedrich Wilhelms des Zweiten um 2218 
Meilen, und die Volksmenge um 3 Million vers 
größert *); es duͤrfte alſo wohl der Zeitpunkt nahe 
ſeyn, wo die Preußiſche Armee keiner Auslaͤnder be⸗ 
duͤrfte. Wenigſtens kaun es keine angelegentlichere 

Sorge fuͤr den patriotiſchen Eifer unſrer Cameraliſten 
geben, als die Darlegung und Erweiſung einer ſolchen 
Moͤglichkeit. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß die Einführung dies 
ſes beſſern Syſtems, oder vielmehr die Ruͤckkehr zu 
den natuͤrlichen Grundſaͤtzen, ihre Unbequemlichkeiten 
haben; ja daß ſie bei der allgemeinen Abneigung der 
Bürger zum Militaͤrdienſte zu einer Unzufriedenheit 
derſelben Anlaß geben wuͤrde. 

Dieſe wuͤrde nothwendig entſtehen, wenn man al⸗ 
len Provinzen, Kreiſen und Städten, das Privile⸗ 
gium der Cantons freiheit, ohne die Gemuͤther hiezu 
vorbereitet zu haben, entreißen wollte. Unterdeß 
deucht mir nichts leichter, als eine Deduction, die die 
Nothwendigkeit und Billigkeit einer ſolchen Reform 
auf eine überzeugende Art an den Tag legte. An 


— — 
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Anmerkung. 

„) Siehe Verfaſſung des Preußiſchen Cantonweſens, 
vom Krieges und Domänenrath Nidbentrop. 
Seite 43. und 44. 


und für ſich ſchon ift es Pflicht eines jeden Buͤrgers, fein 
Vaterland zu vertheidigen, und er kann eben ſo wenig 
verlangen, ſich derſelben durch Geld zu entledigen; 
da der Staat feine Perſon, feine phyſiſchen und mos 
raliſchen Kraͤfte zu ſeiner Vertheidigung, nicht ſeinen 
Geldbeutel, in Anſpruch nimmt. Da nun aber mit 
dem Aufgeben der auslaͤndiſchen Rekrutirung auch zus 
gleich die Beſtimmung des Geldes aufhört, das die 
cantonfreien Provinzen zahlten, fo muß der beſtandene 
Contract von ſelbſt aufhoͤren. 

Zu einer Vorbereitung der Gemuͤther hiezu gehört 
unterdeß zuerſt, daß man den Soldatenſtand aller der 
druͤckenden Maͤngel entledigte, die jetzt auf ihm haften. 
Die Verachtung, die geringſchaͤtzige Behandlung, de⸗ 
nen der Soldat jetzt noch von ſeinen Vorgeſetzten un⸗ 
terworfen, erfüllen den Bürger mit einem Widerwillen, 
der ſeine Ueberzeugung von der Verpflichtung gegen 
das Vaterland natürlich entkraͤften muß. Wir kennen 
dies langſam zehrende Gift, klagen uͤber deſſen ſchreck— 
liche Folgen, aber verſchließen dennoch unſer Ohr, 
wenn von der Quelle die Rede iſt, aus der dieſe Der: 
heerungen ausgehen. Nicht genug, daß man taͤglich 
lautere und haͤufigere Klagen uͤber die Abneigung gegen 
den Militaͤrdienſt fuͤhren hoͤrt, ſondern ſo weit ſind wir 
in der Verkehrtheit unſers Sinnes gekommen, daß 
unſre Krieger auf die Achtung des Ausländers eher, 
als auf die ihrer Mitbürger rechnen koͤnnen. Bei 
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einer ſolchen Stimmung darf man freilich auf die Gut⸗ 
heißung jener Reform nicht denken! Nach der Ruͤck⸗ 
kehr der preußiſchen Armee aus dem franzoͤſiſchen Krie⸗ 
ge, beſchwerte man ſich bei verſchiedenen Regimentern 
laut uͤber die Geringſchaͤtzung, mit der man inſonder⸗ 
heit ihre Beurlaubten auf dem Lande behandelte. — 
Ich koͤnnte andre Regimenter nennen, die waͤhrend 
des ganzen Feldzugs die thaͤtigſten Beweiſe von der 
Achtung und dem Patriotismus ihrer Mitbuͤrger erhals 
ten haben; aber gerade in dieſen Regimentern ward 
der Soldat von ſeinen Offizieren auch am mehreſten 
geſchaͤtzt; Beweis genug, daß der Werth des Solda⸗ 
ten ſich in den Augen des Bürgers nur fo viel verrin⸗ 
gerte, als die Geringſchaͤtzung des Offiziers gegen ſeine 
Untergebenen geſtiegen war. Damit unterdeß unſre 
Eigenliebe nicht gekraͤnkt werde, waͤlzen wir die Urs 
ſache einer ſolchen Wirkung auf ein gewiſſes Etwas, 
was als Dämon der Zeit umherſchleichen und die Köpfe 
mit verderblichen Meinungen erfuͤllen ſoll. Bei mehr 
Aufrichtigkeit wuͤrden wir geſtehen muͤſſen, daß die 
Verachtung des Menſchen im Soldatenſtande nur des⸗ 
wegen auffallend, und der Begriff von dieſem Stande 
nur deswegen ſo geringfuͤgig geworden iſt, weil in 
feinem Zeitalter der Menſch mehr feine Menſchheit 
fuͤhlte; weil ihn nie die Herabwuͤrdigung derſelben 
mehr entrüftete, und kein Schattenbild von einer Noth⸗ 
wendigkeit die Gebrechen in Ständen und Geſellſchaf— 


ten weniger zu rechtfertigen im Stande ift, als zu 
unſern Zeiten. 


Um die wahrſcheinliche Moͤglichkeit einer ſolchen 
Reform anſchaulicher zu machen, habe ich aus dem 
Februarſtuͤck der Jahrbuͤcher der Preußiſchen Monarchie 
einige das Cantonweſen betreffende Data ausgehoben. 


Hiernach beträgt die Menſchenzahl, die in privi⸗ 
legirten Provinzen, Kreiſen und Städten, zur Ver⸗ 
theidigung des Landes nicht unmittelbar beiträgt, uͤber 
1,007,000 Köpfe, wovon bereits die Volksmenge der 
Provinzen Geldern, die Haͤlfte von Cleve, Moͤrs, 
Neufchatel und Vallengin abgezogen iſt. Die Mens 
ſchenzahl der Stände, die gewiſſe Privilegien (Adel, 
oder Juden, oder Coloniſten), für der Aushebung 
ſchuͤtzen, iſt zu 300, ooo, und die Ausnahmen, die das 
Cantonreglement den Syndicaten bei der Land- und 
Ritterſchaft, den Domſtiftern, Magiſtraten und deren 
Söhnen; dem unendlichen Heere alles deſſen, was EB: 
niglicher Beamter heißt; fo auch allen Kaufleuten, die 
ein Vermögen von 5000 Rthlr. jahrlich umſchlagen; 
auch Damaſtwebern, Seidenwuͤrkern, Bleichern, Druckern 
für ſich und einen ihrer Söhne, und einer Menge bei 
den Salzeocturen angeſtellten Arbeitern — angedeihen 
läßt — zu 230,000 Köpfen angegeben: es beläuft 
ſich alſo die Geſammtzahl der Eximirten auf die runde 
Summe von 1,446, 00 Menſchen. 


Unter den Provinzen nun, denen der Staat die 
Verbindlichkeit der Vertheidigung gegen eine Summe 
Geldes entbunden hat, finden ſich gewiß Viele, deren 
Entfernung und Lage der Rekrutenaushebung nichts 
Hinderliches in den Weg ſetzte, wenn man nur die 
zu rekrutirenden Regimenter in dieſe Provinzen ſelbſt 
fuͤr immer einquartiren wollte, oder wenigſtens ihnen 
ſelbige ſo nahe als moͤglich legte. 

Man fuͤhre die natuͤrliche Abneigung gewiſſer weſt⸗ 
phaͤliſchen Provinzen doch nicht als ein Argument hier⸗ 
gegen an, da man ſich noch nie angelegen ſeyn ließ, 
die Gemuͤther der Einwohner für dieſe Maasregel eim 
zunehmen, oder ſie mit dem Soldatenſtande vertraut 
zu machen. Eine Regierung, die ſich Liebe und das 
Zutrauen der Buͤrger erworben hat, und ihr einziges 
Gluͤck blos darin ſetzt, daß jeder Unterthan dem Staate 
mit Liebe und Treue und Anhaͤnglichkeit verwandt, 
werde; eine ſolche Regierung, die allen ihren Geſetzen, 
ſelbſt da wo der Zweck nicht offen genug am Tage liegt, 
— Ergebung und Anſehen verſchafft: ſollte fie nicht 
im Stande ſeyn, Vorurtheile und irrige Begriffe zu 
bekämpfen, die ihren heilſamen Abſichten entgegen 
ſind? a ; 

Eine mitwirkende Urſache, die den Widerwillen 
und die Abneigung gegen den Militaͤrdienſt in den 
entfernten Provinzen unterhäft, iſt die Uneultur der 
niedern Stände, die den Mehrtheil des Volks mit den 
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Abſichten und Bemühungen der Regierung fuͤr ihr Wohl 
unbekannt laßt; und dieſe findet ihren reichhaltigen 
Quell in der Indolenz derer, die, zufrieden mit einer 
ruhigen Exiſtenz, als bloße Zaglöhner die Abfichten 
der Regierung erfüllen, ihre Geſetze als Befehle ohne 
Hinſicht auf Zweck und Einfluß fuͤr's allgemeine Beſte 
mit einer handwerksmaͤßigen Nonchalence publiziren, 
und hoͤchſtens darauf ſehen, daß der Befehl executirt 
werde, ſey auch der Widerwille gegen denſelben, 
welcher er wolle. Woher, daß je näher man dem Sitze 
der Regierung kommt, die prompte Vollziehung der 
Geſetze zunimmt, und die Einſicht von dem Nutzen 
derſelben auf die Erhaltung des offentlichen Wohls, 
ſelbſt in den geringern Volksklaſſen zu finden iſt — 2 
Liegt die unbeſtreitbare Urſache nur darinn, daß hier 
die Regierung die Fähigkeiten und das Beſtreben derer, 
die fie bei dem Volke repraͤſentiren, bel jedem Auftrage 
wuͤrdigen kann, und daß es hier unendlich ſchwerer iſt, 
Nachlaͤßigkeit und Indolenz zu verbergen, die ſich ges 
meiniglich, vermoͤge einer ſtillſchweigenden Convention, 
durch die Finger ſehen *); liegt die Urſache hierinn, 
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Anmerkung. 

) In den entfernteſten Provinzen wuͤrde dieſem ſtill⸗ 
wuͤrkenden Unweſen geſteuert werden, wenn ein Theil 
des Militärs zur Beſatzung in ſelbigen laͤge. Die 
Stellvertreter der Regierung und das Militär wären 


* 
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fo ift es anſchaulich, daß die vom Mittelpunkte aus⸗ 
gehenden Strahlen des Lichts ſelten anders als matt 
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ſich gegenſeitige Cenſoren, wenigſtens wuͤrde die 
Furcht dem Uebel da Einhalt thun, wo die Waͤrme 
für die Pflicht der Indolenz keinen Enthuſiaſm abs 
zwingen kann. Ja, ich behaupte, daß in dieſen ents 
fernten Provinzen, das Daſeyn einer Beſatzung den 
Polizeiverfͤgungen mehr Nachdruck geben, und die 
Juſtiz in ihren, zum Wohl der Perſonen und zur 
Sicherheit des Eigenthums, genommenen Maaßre⸗ 
geln kraͤftiger unterſtuͤtzen wuͤrde. Bei einem ſolchen 
Mangel an Beſatzung iſt es begreiflich (wenn auch 
vielleicht gehoͤrigen Orts unbekannt), daß gewiſſe 
Orte der Grafſchaft Teklenburg ſich vor Einbruͤchen 
und naͤchtlichem Diebſtahl nicht zu ſchuͤtzen vermoͤgen; 
daß die Frechheit der die Juſtiz verachtenden Räuber 
ſchon die Maaßregel der gewöhnlichen Vorſicht vers 
laͤßt, und eine foͤrmliche (wie zu Mettingen) bewaff⸗ 
nete Bande, ohnweit dieſem volkreichen Dorfe, noch 
vor Einbruch der Nacht, ohne Scheu und Furcht 
ihren Unfug trieb. 
Wie wenig ſelten auch in der Graſſchaft Mark 
Diebereien und Einbruͤche veruͤbt werden, davon kann 
jeder Beamte dieſes Landes vielfältige Beweiſe fies 
ſern. Viele derſelben haben mich verſichert, daß die 
Criminaljuſtiz zu mangelhaft ſey, und es ſelbſt fuͤr 
ſie, als koͤnigl. Beamte, gefaͤhrlich ſey, ſich mit 
Einziehung dieſer Vagabunden abzugeben. Auch iſt 
dieſes Geſchaͤft aus der Urſache ſchwer, weil die nicht 


und gebrochen zu den Eopuslicn der Peripherie des 
Staatskörpers gelangen koͤnnen. 


In Hinſicht der Privilegien, die gewiſſe Stände 
und Gewerbe, felbft die bloße Geburt, wie beim Adel, 
gegen die Aushebung ſchuͤtzen, waͤre es zu wuͤnſchen, 


—— 


entfernte Heichsitade Eifen allem loſen Geſindel 
bekanntermaßen zum Aft yl dient, und ein Theil des 
Magiſtrats jedem Landſtreicher fuͤr einige Stuͤber 
Paͤſſe ausfertigt. — Das Syſtem, alles loſe, herrn⸗ 
loſe Geſindel als Coloniſten anzuſehen, hat zu dieſer 
Unſicherheit der Straßen nicht wenig beigetragen; 
denn die mehrſten Diebſtaͤhle werden, nach der Bes 
hauptung maͤrkiſcher Einwohner, von ſolchen Colo— 
niſten veruͤbt oder veranſtaltet; daher, daß fie genau 
den Zeitpunkt wiſſen, wo es ſich der Mühe des Ein: 
bruchs in einem Kaufe lohuet. x 


— 


Wenn, wie es in der vortreflichen Cabinetsordre 
Friedrich Wilhelms des Dritten an die Etatsminiſter 
von Voß und Schrötter heißt, wenn nun durch 
ein pflichtmaͤßiges Betragen der Offizianten der un— 
cultivirte Theil der Nation für die preußiſche Verfaſ⸗ 
ſung empfaͤnglich gemacht, und dem Staat mit Liebe, 
Anhaͤnglichkeit und Treue verwandt werden kann; 
ſo kann auch ſicher ein Volk ſeine Regierung nicht 
lieben, wenn deren Stellvertreter ihm nicht einmal 
die Grundforderung aller bürgerlichen Geſellſchaft, 
Schutz und Sicherheit der Perſon und des Eigens 
thums, gewähren können. 


! 
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daß man dieſe Privilegien, ſoviel es ohne Benachthei⸗ 
ligung der Staatsverwaltung und des Staatsreich⸗ 
thums geſcheben kann, beſchraͤnkte, ja, daß wo eine 
Befreiung vom Militaͤrdienſt gewiſſen Gewerben zum 
Emporkommen eingeraͤumet werden müßte, es auf 
eine ſolche Art geſchaͤhe, daß hierinn nicht der mindefte 
Schein eines ehrenvollen Vorzugs hervorleuchtete. 12 
Ohne jene ſtrenge Abwägung wuͤrde die Zahl der Va— 
terlandsvertheidiger ſich anſehnlich verringern, weil 
ein jeder das Recht der Eximation zu erhalten ſtreben 
wuͤrde; — ohne jene Abſonderung des Privilegiums 
von einem gewohnlich dabei gedachten Vorzuge, würde 
die Unzufriedenheit der Bewohner des platten Landes 
nur noch reger gemacht werden. Obgleich nur zu— 
fällig die mehrſten privilegirten Stände Bewohner der 


— — —— 


Anmerkung. 


* Immet ſcheint es indeß doch, daß keine Ruͤckſicht 
das Individuum von ſeiner Pflicht gegen das Vater⸗ 
land loszaͤhlen koͤnnte; am allerwenigſten aber wuͤrde 
ſich dieſe Forderung durch eine Pergamentrolle erweis 
ſen laſſen. Um indeſſen der Politik ſo wenig als 
dem Staatsrechte zu nahe zu treten, muͤßten alle 
privilegirten Stände zum Invalidenfond beitragen 
koͤnnen. Sollten ſie nicht dem Staate Dank wiſſen, 
wenn er ihnen das ſuͤße Vergnügen gönnte, auf eine 
fo edle Art dem Vaterlande ihre Pflicht abzu⸗ 


tragen — ? 
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Städte ſind, gereicht ſchon dies zur Unzufriedenheit 
des Landmannes, der die Abſichten der Regierung, ſo 
wenig als des Cantonreglements, kennt.“) Ueber⸗ 
haupt duͤrften alle Ausnahmen von der Cantonspflicht, 
in fofern fie gewiſſe Gewerbe betreffen, nur temporaͤr 
ſeyn. Dieſe dem Staate in dieſem Augenblick noth⸗ 
wendigen Gewerbe koͤnnen ja in wenig Jahren ſo viel 
Menſchen beſchaͤftigen, daß ſie ſich untereinander ſelbſt 
im Wege ſind; wuͤrde man ſie alsdann auch noch von 
der Cantonspflicht entbinden koͤnnen? Man erlaube 
mir noch eine Bemerkung. Die, ſo am mehrſten 
auf die Ausnahme von der Cantonspflicht Anſpruch 
machen, ſind gerade die, deren Exiſtenz mit Erhaltung 
des Friedens am wenigſten verwebt iſt; warum alſo 
ſollten ſie nicht wenigſtens eben ſo, wie der Ackermann, 
die Pflichten gegen den Staat erfuͤllen, beſonders da 
der Erwerbszweig des letztern durch den Krieg am al⸗ 
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Anmerkung. 

) Hiedurch entſteht nach dem, was Herr Kriegsrath 
Ribbentrop in feiner Verfaflung des preußiſchen Can⸗ 
tonweſens ſagt — die oft ſchiefe Beurtheilung der 
in Cantonsgeſchaͤſten niedergeſetzten Commiſſion. 
Wer uͤbrigens mir, als anonymen Schriſtſteller, in 
Hinſicht dieſer Abneigung gegen den Millitaͤrdienſt 
nicht Glauben beimeſſen will, den bitte ich in mehr: 
erwaͤhntem Buche Seite 105. fo wie Seite 141. 
nachzuleſen. 
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lerwenigſten beeinträchtiget wird. Der Luxus und die 
immer hoͤher ſteigende Bequemlichkeit der Staͤdter raubt 
überdem dem Lande jährlich eine Menge Haͤnde; und 
der Landmann ſelbſt wird durch aͤußern Schein des 
ſtaͤdtiſchen Wohlhabens zur Verlaſſung feiner ruhigen 


Hütte gereizt. So entvoͤlkern ſich unſte Dörfer, in⸗ 


dem die Menſchenzahl in den Erädten zunimmt, der 
Ackerbau mithin, der wahre Quell des National-Reich⸗ 
thums, verliert eine Menge Hände, die ſich in den 
Staͤdten nicht ſelten im Wege ſind; und die Pflicht 
der Landes vertheidigung fälle nun zum Vortheil des 
Städters, dem Lande auf's druͤckendſte zur Laſt. 
Wenn alle dieſe Ruͤckſichten beſeitiget ſeyn werden; 
wenn man bei Abfaſſung eines neuen Cantonreglemeuts 
die Ausnahme von der Cantonspflicht verringert, und 
auf Gegenwart ſowohl, als Zukunft Ruͤckſicht genom⸗ 


men haben wird; wenn endlich alle die uͤppigen Aus⸗ 


wuͤchſe der Geſellſchaft in ihre natuͤrliche Richtung 
gelenkt ſeyn werden: dann werden wir gewiß wiſſen, 
wie viel ruͤſtige Männer dem Staate zu Gebote ſtehen, 
und ob der Zeitpunkt da iſt, wo wir die prekaͤre koſt⸗ 
ſpielige Huͤlfe des Ausländers entbehren können, Der 
patriotiſch gefinnte, er Nothwendigkeit ſtehender 
Heere fuͤr das Wohl des ats, überzeugte Bürger, 
kann ſich indeß die Möglichkeit einer ſolchen wichtigen 
Maaßregel nicht ausreden, wenn er nebſt allen jenen 
Augaben von den privilegirten Provinzen, Städten, 


und Ständen noch rechnet, daß der aufaͤngliche Ans 

ſchlag, nach welchem jeder Ganton auf die Zahl von 

5000 und bei der Cavallerie auf 1800 Feuerſtellen ans 

genommen war, jetzt ſich bei mehrern Cantons beinahe 

um das Doppelte vermehrt hat ), und dabei noch 
in Anſchlag bringt, daß der Preußiſche Staat bei einer 

geringen Vermehrung der Armee, jetzt ſtatt 8 2 Mile 

lion Einwohner, 9 Millionen zaͤhlt. 

Und nun, welche Erſparniß fuͤr den Staat, da 
die ausländifche Werbung mit fo ungeheuern Koſten 
verknuͤpft iſt. Nach dem gewöhnlichen Anſchlage, 
daß jede Compagnie eines Infanterie-Regiments 300 
Rthlr. jahrlich, die Fuͤſelier⸗Compagnie 300, das 
Cuiraſſier⸗Regiment 180 Rthlr. 13 gr. 4 pf. monatlich, 
die Hufaren-Schwadron 200 jährlich erhalten, fo bes 
trägt dieſe zur Werbung beſtimmte Summe, ohne den 
Transport, noch die Deſertionen bei ſelbigem in An⸗ 
ſchlag zu bringen, 450009 Rthlr. jährlich, 

Was verlieren nun die Regimenter **) im Frieden, 
was der Staat im Felde durch Deſertionen; welche 
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Anmerkungen. 
*) Siehe Jahrbücher der preußiſchen Monarchie, Bes 
bruarſtuͤck Jahrgang 1799. Seite 168. 
**) Bekanntlich haben die Regimenter im Frieden eis 
gene Werbung, und die Deſertion faͤllt blos nur al⸗ 
lein ihnen zur Laſt. Sollte es nicht raͤthlicher ſeyn, 


Vervollkommnungen unfrer Heere werden endlich blos 
dadurch unmoͤglich, weil das ausgeſtreute Gute unter 
verworfenen, untreuen Miethlingen nicht empor kom⸗ 
men kann? Ich fuͤge noch hinzu, daß dieſe Einrichtung 
uns durchaus abhaͤngig von der politiſchen Verfaſſung 
des Reichs macht; daß ſie mit dem Erloͤſchen der 
Exiſtenz der Reichsſtaͤdte und andrer Oerter, durchaus 
unausfuͤhrbar iſt. Die Preußiſchen Regimenter erhiel⸗ 
ten ehemals ihre Ausländer aus Pohlen; gegenwärtig 
muͤſſen fie ſolche aus dem Reiche beziehen, wo ſich die 
Trans portkoſten fo hoch belaufen, daß dort kein Res 
krut unter 100 Rthlr. eingeſtellt wird. Jede Com: 
pagnie braucht nun im Durchſchnitte jahrlich 7 — 8 
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daß auch im Frieden eine allgemeine Werbung ſtatt 
fände, da blos bei einer ſolchen die Subjekte mit 
einer gewiſſen Auswahl angeworben werden koͤnnten? 


Aus dem Gegentheil entſteht die Uebertretung der 
Ordre, daß keine verworfene Menſchen eingeſtellt 
werden ſollen; man wirbt Zigeuner, und alles Ges 
ſindel an, was nur um wenig Geld bereit iſt, ſchlech⸗ 
te Dienſte zu leiſten. Solche bei dem Handwerk des 
Stehlens und Raubens auferzogene Menſchen, trei— N 
ben dann nicht ſelten ihr Handwerk unter dem blauen 
Rock ſichrer als zuvor, rotten ſich zuſammen, und 
ſetzen den Ruf des Heeres, indem ſie ihr Handwerk 
als Freiwaͤchter ſelbſt auf fremdem Territorium 
treiben — in den Augen der Nachbarn herab. 
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Ausländer, mithin muß jeder Compagnie⸗Chef den 
Defekt aus feiner Boͤrſe nachzahlen. Aehnliche politi- 
ſche Ereigniſſe, wie die Erloͤſchung Pohlens, werden 
die Werbung noch koſtſpieliger machen; der Staat 
wird den Werbungsfond erhöhen muͤſſen, die prekaͤre, 
abhängige Exiſtenz dieſer Einrichtung zu erhalten, und 
es wuͤrde ein unzuberechnendes Uebel ſeyn, wenn ein 
Federzug einſtens die Moglichkeit ſelbſt vernichtete, 
ohne daß man ſie vorhergeſehen, und dagegen Maaß⸗ 
regeln getroffen hätte *). 


Anmerkung. 


) Die Pflicht der Vaterlandsvertheidigung iſt al ge⸗ 
mein gültig, und laſtet auf jedem Mitgliede des 
Staats ohne Einſchraͤnkung. Sollte daher die Mög: 
lichkeit, dieſe Pflicht jedem Individuum ohne Ruͤck⸗ 
ſicht des Rangs und Standes auf eine gewiſſe Anzahl 
Jahre aufzulegen, nicht eine genaue und ernſte Lebe; 
legung verdienen? Man wende mir nicht ein, daß 
bei einer kurzen Dienſtzeit, kein Kern, kein Stamm 
in den Regimentern exiſtiren wuͤrde, und aller 
Esprit de Corps, aller milttaͤriſche Geiſt erloͤſchen 

wuͤrde. Bei beſſerer Pflege und Behandlung des 
Soldaten werden ſich immer eine Menge Subjekte, 
hauptſächlich in den Soldatenkindern finden, die von 
greifen Veteranen, mit Enthufiafin und Vorliebe für 
ihren Stand erfüllt, ihre Lebenszeit gern an eure 
ſieggewohnte Fahnen anſchließen werden. Dieſe Ju— 
gend, zum Soldaten gebohren, zum Soldaten erzo⸗ 


Jede gute Einrichtung läßt ſich indeß nicht augen⸗ 
blicklich veranſtalten; vielleicht werden wir noch Jahre 
lang unfre Armeen vor wie nach rekrutiren: um fo 
nothwendiger iſt's daher, bei der immer zuſtroͤmenden 
Menge verdorbener Menſchen vom Auslande her, für - 
die Moralität unſrer Heere zu ſorgen, da es alsdann 
der Veranlaſſungen zum Laſter weit mehrere giebt. 
Allein es laßt ſich erweiſen, daß durch das, was 
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gen, welcher Kern, welcher Stamm fuͤr die Armee! 
— und wahrlich es gehörte nicht zu den Unmoͤglich— 
keiten, dieſe Vortheile einzuärndien. Liegt's je dem 
ob, eine gewiſſe Anzahl Jahre zu dienen, findet 
keine Ausnahme ſtatt, ſo wird jeder Einzelne dem 
Staate dieſe Schuld abtragen, weil er ſeine Mitbuͤr⸗ 
ger ein gleiches thun ſieht; gleiche Bürde trägt 
Jeder willig, nur die Ungleichheit zieht Murs 
ren und Unzufriedenheit nach ſich. Ein Vortheil, 
der dieſer Einrichtung nur allein angehoͤrt, wäre der, 
daß ein gewiſſer militaͤriſcher Geiſt ſich mit jedem 
Stande, jedem Individuum verweben wuͤrde; man 

wuͤrde ſo zu ſagen, concentrirt in dem Stamme der 
Regimenter ihn antreffen, ohne feine excentriſche Vers 
breitung nach allen Richtungen wie jetzt zu vermiſſen. 
— Unterdeß gehoͤrt Zeit, Ueberlegung, Vorkehrung 
dazu, um das Gute einzuführen ; die Forderung oder 

der Wunſch, daß der Augenblick alle Mängel weg: 
ſchaffe, die Zeit und Umſtaͤnde einfuͤhrten, deutet anf 
den Begriff eines bloßen Projektenmachers. 
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ee 
jetzt für dieſen Zweck gethan wird, mehr Keime zum 
Guten erſtickt werden, als die Furcht vor Strafe ab⸗ 
haͤlt, etwas pflichtwidriges zu thun. Es liegt dies 
darinn, daß man oft geringe Vergehungen im Dieuſt 
mit wuͤrklichen uͤberall haſſenswerthen Laſtern fuͤr eins 
nimmt, und die Beſtrafung derſelben nur in Ruͤckſicht 
des zu erduldenden Schmerzes modifizirt, die damit 
verknuͤpfte Schande aber, fuͤr Vergehen und Laſter 
gleich iſt. Hieraus entſpringt die ungluͤckliche Wuͤr⸗ 
kung, daß man dem blos Leichtſinnigen oder aus 
Mebereilung Straffälligen, das Gefühl für Schande 
und öffentlicher Herabſetzung mit einmal raubt: denn 
nachdem er in der oͤffentlichen Achtung durch das 
Gaſſenlaufen, Prangerſtehen und Kettentragen, auf 
die niedrigſte Stufe geſunken iſt, fuͤrchtet er ſich nicht 
mehr vor einer zweiten Entehrung, fondern blos vor 
einem neuen Schmerz, und dann iſt nur ein Schritt, 
um ihn auch für dieſen fuͤhllos zu machen. Es iſt 
daher nicht allein von Wichtigkeit, die oͤffentlichen 
Proſtitutionen ſo viel als moͤglich zu verringern, weil 
die dadurch bezweckte Beſſerung, nur bei wenigen 
eintritt; ſondern man muͤßte auch der mit einer Strafe 
verbundenen Schande mehrere Abſtufungen geben, um 
den Beſtraften nicht allein einen neuen Schmerz, 
ſondern auch eine groͤßere Herabſetzung fuͤrchten zu 
laſſen. Wie ungerecht es überhaupt iſt, Dienſtver— 
gehungen und laſterhafte Handlungen bei der Beſtra⸗ 
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fung unter Eine Rubrik zu ſetzen, muß ſchon daraus 
einleuchten, daß es zu Vermeidung der erſtern oft 
keinen als den fir den gewöhnlichen Meuſchen höchſt 
gleichguͤltigen Antrieb der Pflicht giebt, und der 
Dienſt oft allein, eine an ſich unſchuldige Handlung 
zum Vergehen macht; fuͤr Zuruͤckhaltung vom Laſter 
hingegen in jedes Menſchen Bruſt, ſo viel natuͤrliche, 
und durch die gewoͤhnlichſte Erziehung vermehrte Ab⸗ 
mahnungen liegen, daß es unendlich ſtraffalliger iſt, 
dieſen als jenen zuwider zu handeln. 
Gewoͤhnlich liegt die Urſache des Ungerechten und 
Nachtheiligen. in dieſer Procedur bei den Strafen 
darinn, daß man glaubt, eine pflichtwidrige Hand⸗ 
lung nach Maasgabe der ſchlimmen Folgen zu be⸗ 
ſtrafen, oder wohl gar eine Strafe vermehrt, um 
mehr abſchreckendes Beiſpiel fuͤr Andre zu ſeyn. Ju 
beiden Fallen wird das Prinzip der Gerechtigkeit, die 
blos auf die Uebertretung einer geheiſſenen Pflicht 
Ruͤckſicht nimmt, und die Pflicht des Richters, die 
Abſicht und die Umſtaͤnde, die die Uebertretung ver⸗ 
anlaßten, zu erwaͤgen — aus den Augen geſetzt; 
der Uebereilte, zufällig Fehlende, kann nach ſolcher 
Theorie oft viel härter beſtraft werden, als der wuͤrk⸗ 
lich abſichtliche Verbrecher. In Ruͤckſicht des elenden 
Satzes: Die Beſtrafung wegen dem Beiſpiel für Andre 
zu vermehren, fo erwäge man doch wenigſtens, daß 


ſich der Menſch in dem Grade, als ſich feine Gefühle 


1 * 
verhärten, für jeden Anblick abſtumpft. Man laſſe 
alle Tage einen des Beiſpiels wegen haͤngen, er⸗ 
ſchießen, eder wie es unter Robespierre teufliſchen 
Andenkens Mode war, guillotiniren, und man wird 
am Ende dieſe gräßliche Scene in den Augen der Zu⸗ 


ſchauer zu einem bloßen e wenigſtens zu 


einer Tragödie machen. 
Es iſt nöthig, hier zugleich eines Eingriffs zu 
gedenken, den man ſich in der Preußiſchen Armee bei 


Verurtheilung des Straffaͤlligen zu erlauben pflegt. 


Die vortrefliche Einrichtung des Standrechts will, daß 
bei dieſer Prozedur eine jede Claſſe, ſowohl die der 
Gemeinen als der Gefreiten, Unterofficiers und der 
Officiers, blos ihrer eignen, durch die Abſicht und die 
Umſtönde beſtimmten, Ueberzeugung gemäß ſtimmen 
ſoll: allein dieſe weiſe Verfuͤgung wird jetzt ſo oft 
umgeſtoßen, daß der commandirende Officier des 
Standrechts es ſich erlaubt, den untern Claſſen das 
Votum vorzuſchreiben, und das ganze Standrecht, 
wenn es dem commandirenden Officier nicht gefällt, 
caſſirt und fuͤr nichtig erklaͤrt werden kann. 

So artet eine der treflichſten Einrichtungen in eine 
bloße den Schein des Rechts tragende Formalitaͤt 
aus: denn hat jemand das Recht die Stimmfteiheit 
durch Befehle : oder gar durch, Gewalt einzufchränfen, 
fo wird er fo lange von dieſen willkuͤhrlichen Mitteln 
Gebrauch machen, bis das Urtheil ſeinem Willen ge⸗ 
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mäß abgefaßt, das heißt: die Beſtrafung willkürlich 
wird, 

Das beſte und ſicherſte Mittel, die Beſſerung durch 
Strafe zu veranlaſſen, müßte unſtreitig ein lange 
dauernder Arreſt ſeyn; nur haben wir leider! keinen 
Aufenthaltsort für die Straffaͤlligen als die Wachtſtuben, 
wo das Beiſammenſeyn vieler Menſchen die Luft nicht 
allein verpeſtet, und der Geſundheit höchft nachtheilig 
iſt, ſondern auch der Zweck der Strafe, Beſſe rung, 
nie erreicht wird »). Eine auf Menſchenkenntniß 
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Anmerkung. 


*) Im Ha — — ſchen iſt, wie bekannt, die Ketten: 
ſtrafe für Verbrecher aus dem Civil- ſowohl, als 
Militärſtand, eingefuͤhrt. — Da es nun der Berger . 
hungen, die mit Ketten beſtraft werden, viele giebt, 
fo packt man die Gefangenen zu 20 — 30 in einen 
Aufenthalt zuſammen, wodarch die Strafe nicht als 
lein das Empfindliche des Mangels an Unterhaltung 
und Beſchaͤſtigung verliert, ſondern auch det Zweck 
der Strafe — Beſſerung — ſchlechterdings uner⸗ 
reicht bleibt. Ausgelernte Verbrecher theilen, aus 
einem an Bubenſtüͤcken reichen Leben, ihre Erfahruns 

gen, ihre betruͤgeriſchen Kuͤnſte — zur Unterhaltung 
der Uebrigen, mit; und da es der Beruͤhrungspunkte 
mit dem Guten für diefe Menſchen fo wenige giebt, fo 
wird hier ſelbſt in dem noch unverdorbenen, durch die Be⸗ 
haglichkeit und Freude, mit denen der Schurke ſeine 
Laſter erzähle, das letzte Zuruͤckſchaudern vor den 


gebaute Erfahrung hat uns gelehrt daß es keine haͤr⸗ 
tere Stafe geben kann, als eine fortdauernde Lange⸗ 
weile und ein abſoluter Mangel an aller Beſchaͤftigung. 
Der Laſterhafteſte ſelbſt wird endlich, da es ihm un⸗ 
moͤglich iſt, ſeinen Trieb zur Thaͤtigkeit auſſer ſich 
zu befriedigen, genoͤthigt, in ſich zu gehen, und eine 
ſtille, ganz ungeftörte Muße führt das Nachdenken über 
feine Handlungen, ſelbſt bei dem Verdorbenſten, her⸗ 
bei. So wuͤrden nicht allein die ſchrecklichen Folgen 
unſrer herabwuͤrdigenden, graͤßlichen Strafen dabei 
vermieden, ſondern der Zweck der Strafe, Beſſerung, 
wuͤrde auf eine richtigere, das Gefühl der Zuſchauer 
weniger kränkende Weiſe als jetzt, erreicht werden. 

um eine ſolche trefliche Einrichtung, die der hu⸗ 
mane Geiſt der Quaker in Penſylvanien zuerſt reali⸗ 
ſirte, meinen Leſern bekannter zu machen, ruͤcke ich 
hier im Auszuge eine Nachricht *) davon, aus der 
Poſſeliſchen allgemeinen Zeitung ein. 


größten Verbrechen erſtickt. Viele reifen daher in 
einem ſolchen Aufenthalte zum Galgen; ja es iſt noch 
ein Gluͤck, wenn der feine Boſewicht in einem folz 
chen Aufenthalte fi ſich nicht einen Anhang ſammlet, 
um nach Verlauf feines Arreſts der Anfuͤhrer einer 
Horde von Dieben und Straßenräubern zu ſeyn. 


) ueber die Berbeſſerung der peinlichen Strafen in den 
Nordamerikaniſchen Freiſtaaten, vornehmlich in der 
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„Ein geräumiges ſteinernes Gebaͤude, mit einem - 
„großen Hofraum, iſt der Aufenthaltsort der Gefan⸗ 
„genen, die nicht allein von allem unmittelbaren Ver⸗ 
„kehr mit der Stadt abgeſondert, ſondern auch in Hin⸗ 
y ſicht ihrer Verbrechen, und ihrer größern oder gerin⸗ 
„gern moraliſchen Verdorbenheit, von einander auf's 
„ſtrengſte getrennt find. Die ſchweren Verbrecher 
„ſitzen in einſamen Zellen *); Weiber und - Männer 
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Provinz Penſylvanten, und über die Einrichtung des 
Sucht- und Geſangenhauſes zu Philadelphia. Siehe 
Jahrgang 1798. die Blatter vom abſten, „azften 

und 28ſten Dezember. 
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Anmertung 
2 Es iſt hier nicht erwähnt, ob dieſen Vetbrechern in 
ihren einſamen Zellen Arbeit gereicht wird oder nicht. 
Als Strafe betrachtet, iſt gewiß keine empfindlicher, 
als die Langeweile; die einzige, die im Stande iſt, 
den Menſchen zum Nachdenken, zur Reue uͤber ſeine 
„Handlungen zu vermögen. — Menſchen, die blos 
zufällig, aus Mangel an Beſchaͤftigung, loſterhaft 
wurden, durfte man nur zur Arbeit gewöhnen; aber 
die, ſo letztere haſſen, und in dem Grade ihrer Ver⸗ 
2 derötheit zu tief geſunken ſt find, muͤſſen die Arbeit erſt 
auf dem Wege der Strafe ſchaͤtzen lernen, ihr Aufz 
enthalt wird dann ſicher nicht fo lange dauern duͤr⸗ 
fen als wenn man fie ſogleich zur Arbeit anhielte. 


— 
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„find, fo wie bloße Schuldner, von den Verbrechern aufs 
„ſorgfaͤltigſte getrennt. Fuͤr Ordnung, Oeconomie 


„und Fleiß iſt durch forgfältige Vorſchriften geſorgt; 


„man wählt geſchickte Leute zu Gefangenwaͤrtern, und 
„hält firenge darauf, daß ſie ihre Pflichten der Vor⸗ 
„ſchrift gemaͤß beſtimmen. Da Müfiggang aller Laster 
„Anfang iſt, ſo wurden Geraͤthſchaften mannichfal liger 
„Art, nebſt rohen Materialien angeſchafft und ge⸗ 
„reicht. Die Arbeit fängt zur beſtimmten Stunde an, 
„und hört auf, ja es wird fo fleißig gearbeitet, daß 


„die Gefangenen nicht allein die Koſten ihres Unter⸗ 


„halts und ihrer übrigen Bedüͤrfniſſe tragen, ſondern 


nfie bringen die Koſten des Soldes ihrer Wärter und 


„Aufſeher ze. die Wartung und Pflege der, Kranken, 
„ia ſelbſt die Prozeßloſten auf. Einige erſetzen ent⸗ 


„wendetes Eigenthum, Andre unterftügen ihre Famiz 


„lien oder ſammlen ſich ein Hleines Capital, was ih⸗ 
„nen beim Austritt aus dem Hauſe zum Etabliſſement 
„dient. Uuluſt zur Arbeit, bei vielen Meuſchen Ur⸗ 
„ſache von Verbrechen, wird fo durch Anhalten zum 
„Fleiß und zur Ordnung unterdruͤckt, die völlig geaͤn⸗ 


„derte Lebens weiſe entwoͤhnt die Menſchen von ihren 


„boͤſen Gewohnheiten, und die genaueſte Trennung 


„von allem dem, was zur Befriedigung verdorbener 
„Neigungen dienen kann, bringt die Organe ſo zu 


„ſagen in ihre alten Fugen zuruͤck. Alle ſtarken Ge⸗ 
„tränke find, auf's ſtrengſte unterſagt, fie dürfen: gar 
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„nicht in das Gefangenhaus kommen. Die Koſt iſt 
„geſund, nicht koͤſtlich; die Kleidung, ſo wie alles 
„im Hauſe, reinlich, weil Reinlichkeit in allen den 
„Körper umgebenden Gegenſtänden ſogar Einfluß auf 
„das Gemüuͤth hat. Es iſt den Gefangenen unterſagt, 
„bei ihren Arbeiten zu fingen, zu kachen oder Poſſen 
„zn treiben; ſie muͤſſen wiſſen, daß ſie Gefangene 
„ſind. Die größte Strafe des Hauſes iſt engere Ver⸗ 
„wahrung; — Peitſchen und Geißel und Ketten, die 
„die Menſchen nur boshafter, nicht beſſer machen, 
„kennt man hier nicht. Selbſt die Aufwaͤrter gehen 
„frei und unbewaffnet umher, ohne daß fie nöthig 
„hätten, bei ihren Anordnungen zu dem Stocke ihre 
„Zuflucht zu nehmen. Hat einer die Regeln des Hau— 
„ſes uͤbertreten, fo wird er in eine der Zellen geſperrt, 
„worinn die ſchwerſten Verbrecher allein ſitzen; abge⸗ 
„ſchnitten von allen Uebrigen haben fie Muße, über 
„ihre Unvernunft nachzudenken, und diefe Strafe 
„ſcheint ihnen fo ſchrecklich, daß ſelten mehr als 
„vier und zwanzig Stunden nöthig waren, 
„um fie zur Erfenntnig zuruͤckzubringen. 

„Da die Inſpectoren und Aufſeher nicht handwerks⸗ 
„maͤßig um des Brods willen, ſondern mit wachſa⸗ 
„mem patriotiſchen Eifer ihren Pflichten nachleben, 
„ſo geht es dieſer Anſtalt nicht wie ſo vielen andern, 
„die blos im Entwurf treflich geweſen ſind. Und da 
„alles von der Art abhängt, wie man Menſchen be⸗ 


„handelt, fo führe man ſelbſt die verwilderteſte Na⸗ 
„tur zur Moralität zuruck. Einige der Entlaſſenen 
„boten ſich ſogar, als das gelbe Fieber in der Stadt 
„herrſchte, unentgeldlich zu Waͤrtern der gefangenen 
„Kranken an.“ 

„Bei ſolchem unausgeſetzten Eifer, zur Erhaltung 
„und Vervollkommnung der Einrichtung, konnte das 
„Reſultat nicht anders, als erfreulich und belohnend 
„fur die Geſellſchaft ausfallen. In einem gewiſſen 
„Zeitraum waren vor deeſer Anſtalt 594 Verbrechen 
„begangen, und in einem gleichen Zeitraum, ſeit Ver⸗ 
„beſſerung des Strafcoder und der Strafen, nur 301. 
„Die Gewißheit, ſeiner Strafe nicht zu entgehen, 
„ſchreckt mehr als Geißelungen, die den Verbrecher 
„zur Rache entflammen „dem rohen Haufen ein Schau⸗ 
„ſpiel und dem beſſern Menſchen ein Eckel ſind. 
„Selten braucht einer die volle Zeit der Gefaͤnguiß⸗ 
„ſtraſe zur Beſſerung, und es find unter 100 kaum 57 
„die zum zweitenmal eingezogen werden u ſ. w.“ 

Keine Erfindung unfrer Zeit iſt gewiß der Nachah⸗ 
mung wuͤrdiger, als dieſe, wenn man anders die 
Eelebritaͤt nicht der ſtillen Hochachtung vor Zeitgenoſ⸗ 
fen und Nachkommen vorziehen wollte. Ein einziges 
Gebäude, ſollte dies nicht jede Stadt, wenigſtens jede 
Provinz gern zu dieſem edlen Behuf erbauen wollen, 
da man doch zu bloſſen geſellſchaftlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen, auf allgemeine Koſten Reſſourcen und andere 
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Gebäude errichtet hat? — In jeder großen Stadt 
giebt es unnütze, verwahrloßte Menſchen, die die all: 
gemeine Sicherheit ftöhren; es giebt ſogar ganze Dir 
ſtricte, die bei einer elenden Juſtizverfaſſung ſich für a 
herumſtreifendes Raubgeſindel nicht ſichern kann: 
ſollte dieſe nicht gern zu Errichtung ſolcher Gebaͤude 
contribuiren, wenn ſie um dieſen civilen Preiß ihre 
Ruhe fuͤr immer ſichern koͤnnen? In dieſem Falle 
wäre nur zu wuͤnſchen, die Gebäude gleich fo gerau⸗ 
mig anzulegen „daß fi ie zugleich die laſterhaften Men⸗ 
ſchen aus dem Soldatenſtande aufnehmen konnten, de⸗ 
ten es, fo lange wir Ausländer in unſern Armeen 
einſtellen, immer eine große Menge geben wird. 
f In der innigen Ueberzeugung, daß dies der ſicher⸗ 
fie Weg iſt, die vielen im Militär herrſcheuden Laſter, 
inſonderheit den Trunk, aus zurotten, wuͤnſche ich die⸗ 
ſen Vorſchlag. zu einer ſolchen Einrichtung, die der 
Geiſt einer humanen Geſetzgebung in den vereinigten 
Staaten von Amerika ſo gluͤcklich realiſirt hat, — 
die Beherzigung und Pruͤfung aller derer, die mit 
warmem Gefuͤhl für das Gute zugleich die Möglichkeit 
befigen „die Herzen unſrer Fuͤrſten dafuͤr zu gewinnen, 
und zu feiner Ausführung thätig mitzuwürken. 
um es aber zu verhüten, daß, da die nothwen⸗ 
dige Dauer eines ſolchen Arreſts, der Beſſerung bewuͤr⸗ 
ken fol, auf keine Weiſe noch Rückſichten verkürzt 
werde, erlaube ich es mir zu geſtehen, daß die Er⸗ 
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laubniß der Compagnie⸗Chefs zu ihrem Vortheil Frei⸗ 
waͤchter zu machen, den Zweck dieſer Einrichtung be⸗ 
hindern wuͤrde. Eine ſolche ohne alle Einſchraͤnkung 
ertheilte Erlaubniß iſt jetzt ſchon Urſache, daß man 
durch allerhand ſinnreiche Kuͤnſte, zum Nachtheil des 
Dienſts, und beſonders derer, die ihn zu verrichten 
übrig bleiben, die Graͤnzen des erlaubten Vortheils 
uͤberſchreitet, ja oft ſo weit ausdehnt, daß der zu 
große auf die kleine Zahl der Dienſtthuenden zuruͤck⸗ 
fallende Dienſt, ihnen alle Zeit zur Arbeit benimmt, 
und Urſache von Deſertionen iſt. 5 


Man kann hieraus abnehmen, wie nachtheilig 
eine folche ohne Einſchrankung erteilte Erlaubniß je⸗ 
ner Anſtalt werden konnte, und es waͤre daher, wenn 
man durch ein gänzliches Verbot dem Dienſt das In⸗ 
tereſſe nicht benehmen wollte, zu wuͤnſchen, daß alle 
Chefs der Regimenter, ſo wie deren Commandeurs in⸗ 
ſonderheit, keine Compagnien hätten, eine Einrich⸗ 
tung, die der raffinirenden Habſucht vieler unerſätt⸗ 
lichen Menſchen Gränzen fegen, und mit mehr Stren⸗ 
ge und Gewiſſenhaftigkeit über gewiſſe Menſchlichkeiten, 
denen ich keine Publieität geben will, zu wachen er⸗ 
Tauben würde, m 


4) Mangel a an W Aritpfdern, der, wie wir; gesehen 
haben, eine Haupturſache der Unſittlichkeit iſt, iſt's 
auch in Ruͤckſicht des Dienſtes. 


Es iſt einmal das Zeichen unſrer Schwäche, daß 
wir das Gute nie aus Pflicht, ſondern mehr darum 
thun, weil es uns vortheilhaft iſt. — Alles menſch⸗ 
liche Thun und Laſſen dreht ſich daher um den maͤch⸗ 
tigen Hebel des Intereſſes; alles was geſchieht, ge⸗ 
ſchieht nur darum; und alles was unterlaſſen wird, 
wird auch nur darum unterlaſſen. Wenn man dieſes 
magiſche Wort in der weiteſten Bedeutung nimmt, fo 
begreift es alle Triebfedern, alle Antriebe, die der 
Menſch nur haben kann, um etwas zu thun; und es 
iſt naturlich, daß dem, von dem man am mehrſten 
fordert, auch mehr Triebfedern oder mehr Intereſſe 
zur Pflichtleiſtung gegeben ſeyn muͤßten. — Bei dem 
Militär nur iſt es ganz umgekehrt; man fordert von 
ihm viel, aber man giebt ihm keine Triebfedern, kein 

Sutereffe. Es ift daher ein altes Sprͤchwort i im Mi⸗ 
litär, was dieſen Fehler ſehr gut aus druckt: man 
ſagt, wenn du dich gut auffuͤhrſt, wirſt du — blei⸗ 
ben was du biſt. — Zu der That, ſobald der Menſch 
ohne alle Hoffnung ift, feine Lage zu verbeſſern, ſo 
befindet er ſich in einer der Vegetation gleich kommen⸗ 
den Leere; der Geiſt hoͤrt auf in den Handlungen, zu 
leben, und das Maſchinenwerk bedarf einer Nöthigung 
von auſſen, wenn nicht alles in Stocken gerathen foll, 
Man laßt ſich bei dem Anblicke unſrer Paraden, wo 
alles um die Wette ſtrebt, den Augen des Zuſchauers, 
aus den verſchiedenen Kräften die Einheit eines blen⸗ 


dend ſchoͤnen und regelmäßigen Ganzen zu liefern, 
leicht bereden, daß das nicht anders als ſo ſeyn konn⸗ 
te: allein es giebt der Momente viele, wo man die 
Gewichte an der Maſchine nicht verſtaͤrken darf, und 
dann iſt es anders. 

Es iſt des nrrahiohrbigenben Syſtems, aus dem 
Menſchen eine Maſchine zu machen, und ihn einen 
Soldaten zu nennen, bereits erwähnt : allein man 
kann wider den Irrthum nicht anders ſtreiten, als 
wenn man ihn unter allen den Formen zeigt, die er 
anzunehmen pflegt; ſonſt waͤlzt jeder mit dem nicht 
ganz paſſenden Kleide den Narren auf einen andern, 
und freut ſich noch dazu herzlich, ihn in concreto, 
gefunden zu haben. — Mag es alſo ſeyn, daß viele 
ſind, die jenen Grundſatz nicht haben; es ſind auch 
viele, die gar keinen haben, und ohne Theorie, zu 
einer der Vernunft und Menſchlichkeit widerſprechenden | 
Praxis, aus Gewohnheit hingezogen werden. 

Es wuͤrde um die Zuſammenſetzung unſrer Heere 
und deren innere Harmonie anders ſtehen, wenn ein 
kritiſcher Geiſt alles das, was falſche Grundſaͤtze, Ge⸗ 
wohnheit, und der barbariſche Hebel der Gewalt wi⸗ 
derſprechendes, unmögliches und menſchenfeindliches 
in ihre Einrichtung gelegt haben, herausheben duͤrfte; 
wie ſehr wuͤrde die Unmoͤglichkeit da einleuchten, bei dem 
Mangel von allen Triebfedern je ein dem Ideal eines 
guten an nahe kommendes Subjekt in der Er⸗ 
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fahrung anzutreffen. Zu einem ſolchen Ideal muß 
mon ſich doch nothwendig einen moraliſch-guten Cha⸗ 
rakter und fo viel innern Trieb zu Erfuͤllung aller 
vorgeſchriebenen Pflichten, ja ſelbſt alles deſſen den⸗ 
ken, was eigne Urtheilskraft dem Wohl und der Sicher⸗ 
heit des Staats angemeſſen findet: aber kann man 
dies Reſultat bei einer Bildung erwarten, die ſich 
blos auf Hande und Füße und das Körperliche erſtreckt? 
Wie anders war dies bei den Roͤmern, wo doch 
ſchon die Verfaſſung und die Vaterlandsliebe in ſo ho⸗ 
hem Grade auf den kriegeriſchen Geiſt der Burger hin⸗ 
wirkten, und die Exiſtenz des Staats mit der Wärde 
und der Exiſtenz eines jeden roͤmiſchen Buͤrgers verwebt 
war — ! Wie wenig ſie aber ſelbſt dieſe großen 
Triebfedern fähig glaubten, in ihren Buͤrgern im 
Kriege einen beſtaͤndig hohen Sinn fuͤr die erſten Pflich⸗ 
ten gegen das Vaterland zu erhalten — ſehen wir 
aus dem, was Dentatus bei Dionys von Halicar⸗ 
naß zu den Roͤmern ſagte: „Mein Körper trägt die 
„Narben von 45 Wunden, deren ich 12 an einem Tage 
„erhielt. — Ich habe mehrmals den Prelß der Tapfer⸗ 
„keit davon getragen, ich habe 14 Buͤrgerkronen em⸗ 
„pfangen, da ich das Leben vieler von meinen Mit⸗ 
„buͤrgern gerettet hatte; ich war der Erſte, der bei der 
„Escalade die feindlichen Mauern erſtieg, und ich 
„empfieng dreimal die Mauerkrone (Couronne murail- 
„le). Ich habe den Preiß der auszeichnetſten Bravour 
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„in den Bataillen achtmal erhalten, und ich erinnere 
„mich nicht, in wie viel Gelegenheiten mir die Gene⸗ 
„rale Zeichen ihrer Achtung und Dankbarkeit gegeben 
„haben. Die Privatperſonen, um mir die Satisfaction 
„zu zeigen, die ihnen meine Dienſte verurſachten, ae⸗ 
„cordirten mir 83 goldene Ketten, 60 Armbänder, 18 
„Lanzen, und 28 vollſtaͤndige Equipagen.“ 

Wie ganz anders, wie zweckwidrig iſt dagegen 
unſer Verfahren gegen den Soldaten! Der Ehrgeiz 
wird durch eine erniedrigende Behandlung, die Werth⸗ 
ſchaͤtzung des Meuſchen durch Tyrannei erſtickt; wir 
wuͤrdigen ihn nicht fo viel, um ihn hinreichend zu ſaͤt 
tigen, als wenn der Menſch uns im Soldaten weniger 
gälte, als das Thier, das man wenigſtens ſatt füttert, 
weil mau feiner Kräfte bedarf. So laſſen wir ihn 
glauben, daß wir blos ſeiner phyſiſchen Kraͤfte zum 
Soldaten noͤthig haͤtten, und doch ſind es bei unſter 
jetzigen Art, Krieg zu fuͤhren, weit mehr die mora— 
liſchen, deren man bedarf. — Schon die Tapferkeit 
allein, ohne Ruͤckſicht auf alle uͤbrigen Forderungen, 
iſt zu unſern Zeiten ſchwerer, als ſie ehemals war. 
Die Hitze des Temperaments kann jetzt, bei der Sel⸗ 
tenheit des Handgemeinwerdens, auch nur ſelten Bra⸗ 
vour hervorbringen, — unſte Krieger muͤſſen, ohne 
von dieſem inneren Feuer beſeelt zu ſeyn, dem gegen 
fie aus der Ferne heruͤber geſchleuderten Tode oder 
Verſtuͤmmelung Trotz bieten, und hier Können fie nicht 


brav aus Temperament, fondern fie muͤſſen tapfer aus 
Grundſaͤtzen ſeyn. Was hat man aber gethan, um 
den Muth des Soldaten zu entflammen? Hat man 
ſeine Ambition durch Aus zeichnungen, ſeinen Eigennutz 
durch Belohnungen zu Triebfedern gemacht? Oder 
iſt's die Religion, die, wie bei den Muhamedanern, 
die Menſchen encouragirt; oder iſt's die Staatsverfaſ⸗ 
fung, die, wie in Republiken, die Gemuͤther enthus 
ſiasmirt? — Nichts von alle dem, — Zwang iſt 
der Hebel, der die Maſchine im Gange erhält, Furcht, 
die Unterlage, auf die er geſtuͤtzt iſt; ſelbſt das Gute 
in der Verfaſſung liegt verſteckt und vergraben, und 
es giebt daher keinen Patriotismus, der ſich auf's All⸗ 
gemeine bezieht. Wenn man alles dies erwaͤgt, und 


dieſe Forderungen mit dem Mangel an Antrieben 


zuſammenhaͤlt, auf wie viele Widerſpruͤche ftößt man 
dann; wahrlich es ließe ſich uͤber dies Thema ein eben 
ſo dickes Buch ſchreiben, als uͤber die Wige 
in der Kriegs kuuſt ſelbſt. ® i 

Die Zeitgenoſſen gefallen ſich — das Erbabene 
in den Thaten der Vorzeit zu bezweifeln; — man 
wird's kaum glauben, daß das, was Dionys von Ha⸗ 
licarnaß vom Dentatus ſagt, mehr als mahleriſche 
Dichtung ſey. Nehmen wir den Maaßſtab von dem, 
was der Soldat ſeyn kann, von unſern Armeen, ſo 
haben wir freilich Urſache zu zweifeln, daß es einen 
Horatius Cocles oder einen Scaͤvola gegeben 
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hat; fo wie es die Franzoſen Urſache haben, zu zweis 
feln, daß es ein Athen gab: allein wenn wir das als 
Schoͤpfungen der alten Dichter von uns weiſen, was 
uns die alte Geſchichte von Roͤmern und Griechen ſagt, 
fo ſchließen wir doch nicht unſre Augen gegen Bei⸗ 
fpiele, die eigne Erfahrung uns vorhaͤlt. Woher in 
den fraͤnkiſchen Heeren, in ihren Arſenalen, auf ihren 
Werften und Rheden eine ſolche Agitation, aus der 
Heere von Erfindungen und Verbeſſerungen. hervorge⸗ 
hen? — Woher anders, als weil der Kampf der 
Nation jedem einzelnen Individuum ein lebhaftes JIu⸗ 
tereſſe bietet, und Ehrgeitz und Nationalſtolz alle 
Kräfte in Thaͤtigkeit ſetzen, die die Gewalt hier nicht 
in ihren Keimen erſtickt hat. Und eben ſo wie jetzt 
bei den Franken, war's bei den Englaͤndern, den Nie⸗ 
derlaͤndern; uͤberall wo der menſchliche Geiſt nicht in 
die engen Fugen des Kleinfuͤgigen gepreßt war, verfolgte 
er in kuͤhnem, raſchen Schwunge feinen Weg; fo wie 
er da in Poſſenſpielen und Thorbeiten leben muß, wo 
feine Freiheit nur das ausſchließende Privilegium für 
Wenige iſt. So verbirgt man alles, was leuchten 
kann, unter einem Scheffel, damit die matten Strah— 
len weniger ſchwacher Lichter deſto auffallender ſind; 
oder, wie es in manchen geiſtlichen Staaten Mode iſt. 
man macht erſt die Leute zu Bettlern, um dann deſto 
leichter mildthaͤtig zu ſeyn! 

Um daher den Nacheiferungstrieb zu beleben und 
@ 


den vielen Individuen ein höheres Intereſſe zur Aus⸗ 
zeichnung zu bieten, würde es von den gluͤcklichſten 
Folgen ſeyn, wenn man eine Anzahl von Officiers⸗ 
ſtellen in jedem Regiment und Bataillon fuͤr die ſich 
am mehrſten durch Kopf und Herz aus zeichnenden 
Krieger beſtimmte. — Man erwaͤge nur, daß un⸗ 
ter einer ſo großen Menge von Individuen, als es 
bei einer Armee giebt, gewiß ſehr viele von den bes 
ſten Anlagen zu einem höhern Range giebt, und wel— 
chen Gewinn es bringen wuͤrde, wenn dieſe ſchon durch 
Erziehung geweckten Keime, nicht wie jetzt fuͤr den 
Staat verlohren giengen! Freilich wird, bei der grofe 
fen Ruͤckſicht, die man für den Adel nimmt, und bei 
der jetzigen ganz verfäumten Bildung der übrigen zum 
Militairdienſt beſtimmten Subjecte, mit Grunde zu 
nehmen hat — die Zahl derer, die zu dieſen Stellen 
gelangen, immer nur geringe, und die Nacheiferung 
nicht erheblich ſeyn; deshalb iſt's von noch größerer 
Wichtigkeit, dem Poſten des unteroffiziers, 
den der Soldat hinaufſteigen kann, fo 
viel Anſehen und Würde zu geben, als 
nur möglich iſt. Dieſe Menſchen find jetzt am 
übelften und noch uͤbler daran, als der Soldat ſelbſt. — 
Nicht allein legt man die ganze Buͤrde der Ordnung 
und Aufſicht in den Compagnien auf die Unterofficierg, 
und macht fie für alles verantwortlich, was wider die 
Befehle geſchieht, ſondern bei ihrer ſchlechten Beſol— 
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dung find fie oft gezwungen, die mit ihrem Stande 
nicht mehr vertraglichen Gewerbe aufzugeben. Das 
her iſt's ein gewöhnlicher Fall, daß man die beſten 
Leute zu dieſem Avancement zwingen muß, und nicht 
die geringſte Nacheiferung exiſtirt, um ihn zu verdie⸗ 
nen. Man rechne hiezu, daß man dieſe Leute im 
Dienſt, im Angeficht ihrer Untergebenen, herabſetzt, 
ihnen nicht ſelten die Fehler der Offieiere zur Laſt 
legt, und ſie durch ein Toben und Poltern und Bru⸗ 
taliſiren ſtutzig und timide macht: ſo wird man alle 
die Urſachen beifammen haben, warum das Avance— 
ment zum Unterofficier keinen Reiz, keinen Antrieb 
enthält, und warum es fo ſchwer iſt, ein Corps gu⸗ 
ter Unterofficiere anzutreffen, von dem doch fuͤr den 
Dienſt ſo viel abhaͤngt. 

Man hat in dem nun geendigten Kriege, aus 
Noth — die in jedem Menſchen liegenden Triebe des 
Ehrgeitzes, und den Hang über feines Gleichen her⸗ 
vorzuragen, durch Erfindung der Verdienſtmedaillen 
für die Unteroffieiere und Soldaten zu benutzen geſucht: 
aber da man mit Austheilung dieſer Ehrenzeichen nicht 
ſparſam war, ſie auch oͤfterer nicht dem Verdienſt ers 
theilt, ſondern nach Gunſt, und nur dann gegeben 
wurden, wenn der Sieg die Anſtrengung der Armeen 
gekrönt hatte; fo hat dieſe zweckmaͤßige Erfindung 
nicht den Nutzen gehabt, den man ſich verſprochen 
hatte. Es iſt zu wuͤnſchen, daß man ſolche Aus⸗ 
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zeichnungen auch im Frieden fuͤr diejenigen hätte, die 
ſich durch Fuͤhrung und Dienſteifer dem Ideal eines 
guten Soldaten näherten, aber vor allen Dingen 
waͤre es noͤthig, hiermit ſparſamer umzugehen. Selbſt 
das Koſtbarſte, wornach der Menſch ſtrebt, verliert 
ſeinen Reiz, wenn es zu allgemein wird, und wenn 
man heute ein Paar Bergwerke entdeckte, die das 
Gold ſo reichhaltig wie der Berg Potoſi lieferten, ſo 
wuͤrde auch dies nothwendig im Werth gegen die an⸗ 
dern Dinge herabſinken. 

Reben dieſem Mangel an innerer Impulſion, der 
eine Haupturſache der moraliſchen ee a 
iſt, iſt es 

5) das zu viele Ererciren und Dienſt⸗ 
thun in Hinſicht unſrer militärifchen Unvollkom⸗ 
menheit. Es iſt beſonders in dem Preußiſchen Miliz 
taͤr ein Grundſatz, den Soldaten in Athen zu hal⸗ 
ten: allein man erwägt nicht, daß durch dieſe zu oͤf⸗ 
tere Uebung in einer an ſich ganz mechaniſchen Sache, 
wo es fuͤr den Soldaten ſo wenig zu denken giebt, 
das Exercitium fade und abgeſchmackt gemacht wird. 
Man verwundert fih oft, daß ein Bataillon gerade 
dann am beſten ſeine Uebungen macht, wenn es ſie 
eine Zeitlang nicht geuͤbt hat: allein der einzige Grund 
liegt darinn, daß die Sache für den Offieier ſowohl, 
als fuͤr die Leute wieder neu geworden iſt; — daß 
ſie deshalb aufmerkſamer ſind, und Mangel an 
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Aufmerkſamkeit iſt die Haupturſache als 
ler ſchlechten Manduvres. Zu dieſem Nach⸗ 
theil des oͤftern Exerzirens kommt die Gewohnheit, 
den Soldaten ſelbſt uͤber ſeine Bewegungen und das, 
was ein gutes Exereitium bewuͤrkt, ſchlechterdings 
nichts denken zu laſſen. Indem man ihm alles, was 
man ihm ſagt, fo verſinnlichen will, *) als wenn 
man keinen Verſtand ſupponiren koͤnnte; — indem 
man alles dies beinahe mit denſelben Worten täglich 
wiederholt, als wenn man kein Gedaͤchtniß ſupponiren 
könnte, — ſucht man die Urſache der Fehler da, wo 
ſie nicht iſt, und ſieht ſie niemals in den Folgen die⸗ 
ſes Verfahrens — in dem Mangel an Aufmerkſam⸗ 
keit. Ein Menſch, für den jenrand beftändig daͤchte, 
wuͤrde zeitlebens ein Kind bleiben; und ein Soldat, 
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2 Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, ehe man von Se 
mand etwas fordert, man ihm richtige Begriffe von 
der Art, wie es geleiſtet werden kann, beibringen 
muß, deshalb kann hier auch nicht die Rede davon 
ſeyn, olles Auseinanderſetzen und Demonſtriren beim 
Exerziren abzuſchaffen. Iſt man aber uͤberzeugt, daß 
das Geſagte von Allen gefaßt iſt, ſo halte ich es für 
überfluͤßig, jeden Tag daſſelbe noch einmal herzubeten, 
weil dies nur den Mangel an Auſmerkſamkeit noch 
mehr befoͤrdert. * 


dem man die handgreiflichften Sachen täglich vordemon⸗ 
ſtrirt, und in der geringen Meinung von ſeinem Ver⸗ 
ſtande ſogar die Aus druͤcke beſtimmt, in denen man 
ihm zurufen fol, kann nie zu einer Zuverlaͤſſigkeit 
und Gewißheit in feinen Uebungen gelangen. Es 
folgt hieraus, daß es gut iſt, wenn man die Hand⸗ 
griffe und alles das, was nicht weſentlich zum 
Dienſte, ſondern nur zur Dreffur führen ſoll, 
zu Zeiten veraͤndert; weil dadurch die Aufmerkſamkeit 
beftändig unterhalten, und das Simple nicht auch zus 
gleich abgeſchmackt wird. . 


Indeſſen ſcheint es dem Zwecke, warum man ſte⸗ 
bende Heere haͤlt, bei weitem angemeſſener, wenn 
man ſtatt dieſes vielen Exerzirens, die Leute in Frie⸗ 
denszeiten lieber mit Anlegung und Aufwerfung von 
Verſchanzungen beſchaͤftigte, ſo wie man ſich ihrer im 
Felde gewoͤhnlich bedient. Griechen und Roͤmer zogen 
von ihrer Geſchicklichkeit hierinn den Vortheil, daß 
fie ſich uͤberall ſelbſt in jedem Marſchlager zu befeſtigen 
wußten, ja ſelbſt bei den franzoͤſiſchen Heeren iſt dieſe 
Kunſt bei weitem allgemeiner, als in den unfrigen, 
Tritt daher der Fall ein, daß bei den teutſchen Armeen 
im Felde ein Paar Redouten von den Leuten aufge⸗ 
worfen werden ſollen, ſo geht die Arbeit langſam von 
ſtatten, und hat am Ende doch ſo wenige Haltbar— 
keit, daß ſie in Zeit von ein Paar Monaten wieder 


zuſammenſtuͤrzt ?). Was hat dagegen der viele 
Wachendienſt fuͤr den Dienſt fuͤr Nutzen? Keinen, 
als etwa den, daß die Deſertionen dadurch verhuͤtet 
werden, und dieſer Zweck wird ganz aufhören, wenn 
man fuͤr die groͤßere Zufriedenheit des Soldaten ge⸗ 
ſorgt, und ihm beſſere Ausſichten fuͤr die Zukunft und 
befonders für das Alter eroͤffnet haben wird. — 
Sollte man denn etwa dieſe Maasregel aus dem Grun⸗ 
de beibehalten, weil es noͤthig iſt, den Soldaten in 
Zeiten des Friedens für den Krieg abzuhärten? Mir 
haben doch Weichlinge und Menſchen, die die Bequem: 
lichkeit im höchften Grade lieben, die unbeſchadet dies 
fer Gewohnheit, dennoch ſogleich die Erde mit dem 
Sopha, und das Föftliche Diner mit einer ſpartani⸗ 
ſchen Suppe vertauſchen, wenn es ihre Pflicht fordert. 
Es iſt daher gar nicht zu zweifeln, daß wenn bei un⸗ 
ſern Soldaten nur die Haͤlfte der Beweggruͤnde Statt 
faͤnden, die den Offizier beſtimmen, einige Befchwer: 
lichkeiten mit Gleichmuth und frohem Muthe zu ertra⸗ 
gen, wir einer ſolchen ſpartaniſchen Erziehung, die 
uͤberdem nicht ohne Haͤrte und Menſchenfeindlichkeit 
gegen ſo viele Individuen Statt finden kann, gar nicht 
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Anmerkung. 
*) Siehe Magazin der neueſten Kriegsbegebenheiten. 
„Was ſollte der jetzige Krieg fuͤr Einfluß auf die 
„Methoden der Teutſchen haben? — zr Band. 


bendthigt wären. Der triftigite Beweggrund aber, 
dieſe durch Gewohnheit geheiligte Methode abzuſchaffen, 
iſt die unausbleiblich nachtheilige Folge, die hieraus 
für die Geſundheit unſrer Soldaten entſpringt. — 
Ein Aufenthalt von wenigſtens 16 Stunden binnen 
einem Tage in einer engen mit Menſchen angefuͤllten 
Stube, und dabei im kompletteſten Anzuge, vom 
Kopfe bis zu den Füßen, kann doch unmöglich den 
Kungen, der Circulation des Bluts, und dem Mecha⸗ 
nismus der Tranſpiration zuträglich ſeyn, und ſelten 
wird ſelbſt der Offizier die Wache verlaſſen, ohne eine 
Mattigkeit und Abſpannung in ſeinen Gliedern mit zu 
Haufe zu nehmen. Durch eben dieſe Einrichtung, 
vermoͤge welcher jeder Preußiſche Soldat ohngefaͤhr 
jahrlich 120 Tage oder J Jahr auf der Wache zubringt, 
wird ihm auch die Zeit, fuͤr ſeine Subſiſtenz durch 
Arbeit zu ſorgen, beſchnitten, und wenn man die Zeit, 
die er zum Putzen, zur Erholung und zum Exerziren 
braucht, mitrechnet, ſo wird man finden, daß er nicht 
mehr als ohngefaͤhr den dritten Theil des Jahres 
hiezu uͤbrig behält, 

Wenigerer, aber exacterer Dienſt und ein nicht ſo haͤu⸗ 
figes Exerziren, mit mehrerer Ruͤckſicht auf die Auf⸗ 
merkſamkeit und das Beiſammenſeyn der Gedanken bei 
den Uebungen, wuͤrde dem Soldaten nicht allein eine 
große Erleichterung geben, ſondern auch zur Vervoll⸗ 
kommnung in dieſem Fache beitragen. — Es wird 


Vielen, die einmal an die gegenwärtige Nichtachtung 
des Soldaten gewoͤhnt ſind, ein unerheblicher Vortheil 
duͤnken, wenn man ihm den Dienſt erleichtert; aber 
man bedenke nur, wieviel ſaure Pflichten der Soldat 
ſchon hat, und warum man ihm deren unndthiger 
Weiſe noch zweckloße und ganz uͤberfluͤßige aufbuͤrden 
will, — Niemand iſt fo unbarmherzig, einem Maul⸗ 
thiere zu feiner Laſt noch Steine aufzubuͤrden, und 
ſollten wir nicht viel billiger noch gegen den Menſchen 
ſeyn? Sollten wir ihn wie ein Schiff betrachten, 
das man, wenn «8 feiner Laſt entledigt iſt, — we⸗ 
nigſtens mit Ballaſt beladet, um tiefer zu gehen? 
Unter dieſen militärifchen Ballaſt gehoͤren die tau⸗ 
ſend. Spitzfuͤndigkeiten in Kleidung und Anzug, womit 
man von Zeit zu Zeit die Armeen heimgeſucht, und 
ihnen oft auf kurze Zeit ein Coſtuͤme aus dem löten 
Jahrhundert aufgendthigt hat. Dieſe langen Zöpfe, 
große Locken, kurzen Roͤcke, kleinen Huͤte und lan⸗ 
ge Weſten zu ſehen, iſt doch nun einmal unſer Auge 
nicht gewohnt; und es muß daher ein ſehr widriges 
Gefuͤhl bei dem Offiziere entſtehen, wenn er ſich in 
ſolch ein Coſtuͤme gepreßt im Spiegel erblickt, und da⸗ 
bei denkt, daß die Gewalt, der er untergeordnet iſt, 
ihm nicht einmal die Freiheit über feine Haare verſtat⸗ 
tet, ja im Stande iſt, ihm in allen Theilen des Aeuſ⸗ 
fern das völlige Anſehen eines Narren zu geben. Man 
erwäge noch, daß wenn man es durch Gewalt endlich 
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dahin gebracht hätte, unſern modernen Offizieren ein 
antikes Anſehen zu geben, dies der erſte Bewegungs⸗ 
grund ſeyn wird, auſſer dem Dienſte ganz andre Huͤte, 
Roͤcke u. ſ. w. zu tragen; alſo, oft Schulden zu 
machen, um ſich nur in der poßierlichen Tracht, die 
man hoͤchſtens nur auf dem Theater noch erblickt, 
nicht lächerlich zu machen. Die Kleidung daher lieber 
ganz moderniſirt und dem herrſchenden Geſchmacke, in 
ſofern er nicht geradezu zweckwidrig iſt — 
angepaßt, alsdann kaun man mit Grunde jede andre 
Tracht auſſer dem Dienſte unterſagen, und dem groſ⸗ 
fen Theil der armen Offiziere, den für Viele unwider— 
ſtehlichen Hang, es andern in modigen Kleidern gleich 
zu thun, auf immer abſchneiden. — 

Dieſes Plagen mit Kleinigkeiten hat noch den 
wichtigen Nachtheil, daß man alsdann nicht im 
Stande iſt, auf die puͤnktliche Erfuͤllung anderer viel 
wichtigerer Befehle zu halten. Man höre nur, was 
auch in dem Unterricht des Königs von Preußen an 
feine Generale hierüber geſagt wird.“) „Ein großer 
„Fehler iſt es bei den meiſten Truppen, daß man 
„ſo viele Kleinigkeiten von dem Soldaten fordert, daß 
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Anmerkung. 
*) Unterricht des Königs von Preußen an die Generale 
feiner Armee, vermehrt und erläutert von Scharn— 
horſt. Seite 6. 3 


„er nicht im Stande iſt, jedem Befehl pünktlich nach⸗ 
„zukommen. Dadurch leidet die Puͤnktlichkeit der 
„Befehle in den meiſten Heeren erſtaunlich. Man 
„ſollte weniger fordern, aber auf die puͤuktlichſte Er⸗ 
„fuͤllung des Geforderten auf's allerſtrengſte beſtehen; 
„man ſollte die gegebenen Befehle, welche keine Bes 
„ziehung auf die Ausrichtung haben und den Soldaten 
„laͤſtig find, zuruͤcknehmen; man ſollte die Kriegs⸗ 
„artikel auf die Hälfte verkürzen, weil fie viel ents 
„halten, was nicht geleiſtet wird, und auch nicht ges 
„leiſtet werden kaun u. ſ. w.“ 5 
ö Hier, ſo wie in vielen andern Fallen, bringt es 
der Gang unſrer zwiſchen Wahrheit und Irrthum hin⸗ 
ſtrebenden Thaͤtigkeit dahin, daß das Weſentliche, un⸗ 
ter der fortwaͤhrenden Aufmerkſamkeit auf das, was 
blos mit ihm in mittelbarer Verbindung ſteht — un⸗ 
ſern Augen entgeht, und am Ende der Zweck der 
Sache uͤber dem Kuͤnſteln an den dazu fuͤhrenden Mit⸗ 
teln verlohren geht. Der Menſch iſt nicht um der 
Kleider, und eben ſo wenig um des Soldaten willen 
da; und es iſt daher eine verlohrne Thaͤtigkeit, wenn 
man von dem erſtern mehr fordert, als zur Erhaltung 
des Koͤrpers und zur Darſtellung ſeiner natuͤrlichen 
Form noͤthig iſt. Das nun, was das Kleid dem Koͤr⸗ 
per iſt, iſt in mancher Hinſicht der Koͤrper dem Geiſte, 
und die Thaͤtigkeit, die auf ihn wuͤrkt, und ihn 
zum Hauptgegenſtand ſeiner Anſtrengungen macht, iſt 


gewiß diejenige, fo fih am mehrſten belohnen 
muß. 8 

Die Sorge jeder weiſen Regierung fuͤr die Ent⸗ 
wickelung und Bildung aller Anlagen wird ſich daher 
enſonderheit auf die Klaſſe der Befehlenden, alſo auf 
die der Offiziere, erſtrecken muͤſſen. 

Es iſt hier auffallend, daß, trotz den Anſtalten 
zur Bildung und dem Unterrichte für junge Edelleute, 
die ſich dem Militäre widmen wollen — wir noch kei⸗ 
nen beſtimmten, ja gar keinen Maasſtab haben, um 
die wiſſenſchaftlichen Keuntniſſe der zum Offizierſtande 
beſtimmten Subjekte zu prüfen und zu wuͤrdigen. In 
allen andern wiſſenſchaftlichen Fächern, ſowohl in der 
Jurisprudenz, als in der Theologie, Heilkunde u. ſ. w. 
geht der jedesmaligen Anſtellung in ein Amt die Pruͤ⸗ 
fung voraus: nur allein im Offizierſtande mangelt 
dieſe trefliche Einrichtung; und man ſollte hieraus 
ſchließen, daß man auch beim Offizier ſich blos mit 
dem Phyſiſchen und den durch Erfahrung erworbenen 
Keuntniſſen des bloßen Exerzirens begnuͤgte. Dies 
vorausgeſetzt, wäre es erſt noͤthig zu beweiſen, wie 
ſehr unſre heutige Art Krieg zu führen, von der ehes 
maligen, wo man überhaupt mehr auf Staͤrke der 
Muskeln und auf Bravour Ruͤckſicht nahm — vers 
ſchieden iſt: allein die vielen Verbeſſerungen, die 
man an unſern Cadettenhaͤuſern gemacht hat, und die 
fortwährende Aufmerkſamkeit, die man ihnen widmet, 
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beweiſen wenigſtens, daß man vom Gegentheile Aber 
zeugt ſey, wenn man demſelben auch nicht durchaus 
nachgelebt hat. Vielleicht troͤſtet man ſich damit, 
daß wenigſtens derjenigen jungen Edelleute, die die 
Erziehung in ſolchen Inſtituten genoſſen haben, ſehr 
viele in der Armee ſind, und es alſo nie an brauch⸗ 
baren, geſchickten Offiziers fehlen kann: allein die ana 
dern, die es nicht find, werden doch, wenn die Anciennität 
ſie zu den hoͤhern Poſten führt, deswegen nicht zuruͤck⸗ 
geſetzt; und es iſt daher kein ſeltener Fall, Stabs⸗ 
offiziere unorthographiſch ſchreiben, oder Generale zu 
ſehen, die nicht die oberflaͤchlichſten Kenntniſſe von 
Charten haben, und diejenigen, ſo einen Fluß von 
einem Wege zu unterſcheiden wiſſen, fuͤr große Ge⸗ 
lehrte anſehen. So lange alſo die Anciennitaͤt zu den 
hoͤhern, ja zu den hoͤchſten Stellen im Militär führt *), 
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Anmerkung. 


) Eben weil dies der Fall iſt, und man bei dem Avan— 
cement zu den hoͤhern Poſten ſo ſelten auf die noth⸗ 
wendigen Fähigkeiten hiezu Ruͤckſicht nimmt, eveigs 
nen ſich nicht ſelten Gelegenheiten, wo die Sinn— 
und Gedankenloſigkeit von eben fo viel Brutalität 
unterſtuͤtzt, ſich fo unverkennbar an den Tag legt, 
Ich könnte meine Behauptung mit Belegen unters 
ſtuͤtzen, wenn ich es nicht verabſcheute, dergleichen 
Odioſis eine uneingeſchraͤnkte Publieitaͤt zu geben. — 
Nur das glaube ich erinnern zu mäffen, daß der 
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iſt es von Wichtigkeit, daß jeder junge Edelmann, 
bevor er zum Range des Offiziers gelangt, erſt gepruͤft 
werde, ob er die noͤthigen Kenntniſſe hierzu beſitze, 
und daß dieſe Pruͤfung gewiſſenhaft, und nach einem 
dazu entworfenen Reglement vollzogen werde. 

Sollte man den Einwurf machen, daß es noch 
nicht zu ſpaͤt iſt, wenn man ſich die Kenntniſſe erſt 
als Offizier erwirbt? und daß dies um ſo weniger nach⸗ 
theilig waͤre, da von dem jungen Offiziere wenig ge⸗ 
fordert wird? Zu ſpaͤt iſt's freilich nicht, weil es 
nie zu ſpaͤt ſeyn kann, ſich nuͤtzliche Kenntniſſe zu ers 
werben; aber die Erfahrung hat es zur Genuͤge dar⸗ 
gethan, daß die Anſtalten zum Unterrichte junger 
Offiziere wenige Fruͤchte tragen, zu geſchweigen, daß 
ſolche bei den wenigſten Regimentern vorhanden ſind. 
Es liegt dies darinn, daß man nach der einmal eins 
geführten Gewohnheit ficher iſt, ohnedies zu den höhern 
Stellen zu gelangen, folglich auch kein Antrieb, kein 
Jntereſſe da iſt; auch trägt die Liebe zur Ungebunden⸗ 
heit ihrer Seits zu dem Glauben bei, daß man in 
Hinſicht des Fleißes und der Application der Aufs 
ſicht der hoͤhern Offiziere nicht unterworfen fey, 
Man hat die Ungemächlichkeit der erſten Dienſtjahre 
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Dienſt in allen feinen Theilen nicht mehr leiden 
kann, als wenn die hoͤhern Befehlshaber durch ihre 
Unwiſſenheit das Vertrauen und die Achtung 
ihrer Untergebenen verſcherzt haben. 


als Junker oder Cadet nur in der Hoffnung ertragen, 
um als Faͤhndrich fein eigner Herr zu ſeyn; und ſobald 
das Patent da iſt, deucht man ſich im Stande, auf 
einmal aller Warnungen und Fuͤrſorge uͤberhoben zu 
ſeyn. Koͤmmt zu allen dem noch hinzu, daß man 
aus Mangel an einem Fond, zur Beſoldung der Lehrer, 
‚feine Zuflucht zu Leuten nimmt, die die Geſchichte = 
z. B. weitſchweifig, unintereſſant, und in gar keiner 
militaͤriſchen Hinſicht vortragen, das Gedaͤchtniß mit 
Namen von tragen Fuͤrſten und gefräßigen Kaiſern — 
anfüllen: fo iſt das einzig gute Reſultat eines ſolchen 
Unterrichts, daß wenigſtens die Zeit damit hingeht, 
und die jungen Leute vom Boͤſen abgehalten werden; 
ein ſehr negativer Nutzen, der im Gegenſatz zu dem 
Widerwillen und dem Degout, der bei einer ſolchen 
Methode nothwendig gegen alles Wiſſenſchaftliche ent⸗ 
ſtehen muß, aͤuſſerſt prekair iſt. 


Nach einer reiflichen Erwaͤgung alles deſſen, was 
von einem Unterrichte junger Offiziere, der noch ge⸗ 
woͤhnlich mit dem Dienſte und dem Exerziren in Col⸗ 
liſion kommt, zu erwarten iſt, glaube ich dreiſt be⸗ 
haupten zu koͤnnen, daß es das ſicherſte Mittel iſt, 
durchaus geſchickte Offiziere in den Armeen zu haben, 
wenn man ſie ſchon fruͤher hierzu bildet, und keine 
unfaͤhigen Subjekte annimmt; eine Forderung, die um 
fo dringender iſt, da ein Jeder, der Andern befehlen 
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und ihnen zur Aufſicht geſetzt ſeyn will, auch über 
ſeine Untergebenen durch Kenntniſſe und Faͤhigkeiten 
hervorragen ſollte. Unſre zur Bildung junger Edels 
leute beſtimmte Erziehungsanſtalten koͤnnen unterdeß, 
wegen der dem Abgange bei der Armee nicht angemeſ⸗ 
ſenen Anzahl der Zoͤglinge nicht alle Luͤcken in der 
Armee ausfuͤllen, beſonders dann, wann eine gewiſſe 
Zahl von Jahreu erfordert wird, um ſaͤmmtliche Col⸗ 
legia vollſtaͤndig zu hören, Es bleiben deshalb, und 
beſonders bei der Cavallerie, immer noch viele Plätze, 
die man jetzt oft blos nach Gunſt beſetzt, nicht ſelten 
Kinder in ihrem roten Jahre in den Liſten einträgt, 
und den Vorzug reicher Eltern ſtatt eines Verdienſtes 
gelten laͤßt. Eine Forderung von gewiſſen beſtimmten 
Keuntniſſen, ohne welche man ſchlechterdings keinen 
Anſpruch darauf machen konnte, unter dle Zahl derer, 
zur Offizierwuͤrde gelangenden Junker oder Cadetten 
aufgenommen zu werden, wuͤrde hier nicht allein hoͤchſt 
noͤthig ſeyn; ſondern auch den Nutzen nach ſich ziehen, 
daß die Eltern bei Erziehung der zum Militaͤre beſtimmten 
Kinder jene Forderung zum Maasſtabe nehmen koͤnnten. 
Auſſer den Kenntniſſen, die man bei jedem gebildeten 
Menſchen vorausſetzt, der Fertigkeit nämlich, richtig 
zu ſchreiben, gruͤndlichem Unterricht in der Arithmetik, 
der neuern Geſchichte, der Laͤnderkunde und Moral, 
wuͤrde man nun, um nicht zuviel zu verlangen, we⸗ 
nigſtens einen gruͤndlichen Unterricht in der Geometrie, 
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der Feldfortification, dem Zeichnen und einer theore⸗ 
tiſchen Kennmiß des Aufnehmens fordern koͤnnen. 
Erfahrnern Maͤnnern ſey es vorbehalten, alles 
dies genauer zu beſtimmen, und inſonderheit auf die 
Verſchiedenheit der Kenntniſſe, die für den Cavallerie⸗ 
oder Infanterie- Offizier, vermoͤge der ganz verſchie— 
denen Beſtimmungen beider Waffenarten erforderlich 
find, Ruͤckſicht zu nehmen; ich erlaube mir nur noch 
hinzuzuſetzen, daß das Intereſſe des Dienſtes durch 
eine ſolche Anordnung nicht leiden, ſondern erhoͤhet 
werden würde, Ein jeder Vater, der von dem Car 
detten = Inſtitut keinen Gebrauch machen will, iſt auch 
im Stande fuͤr den Unterricht ſeiner Kinder zu forgen, 
die Forderung gewiſſer Keuntniſſe und Geſchicklichkeiten 
von einem dem Dienſte gewidmeten Subjekt wird daher 
blos ein Maasſtab zu der Bildung derfelben feyn, und 
man wird ſich, wenn man einmal wahrgenommen hat, 
daß Talente und Kenntniſſe geſchaͤtzt werden, — ge— 
wiß bemuͤhen, jenen Forderungen mehr als Genäge 
zu leiſten. Aus eben dieſer Einrichtung wuͤrde der 
Gewinn fuͤr den Dienſt erwachſen, daß keine zu jungen 
Leute, keine Kinder zu dem Range eines Offiziers ges 
langten. Man kann dies wohl mit Recht einen Ge⸗ 
winn nennen, weil es weſentlich zur Unzufriedenheit 
des Soldaten wuͤrkt, wenn er ſich von Kindern, die 
noch in die Schule gehen, und kaum den Degen hal— 
ten koͤnnen, nicht allein befehlen, ſondern auch miß⸗ 
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handeln laſſen muß. — Und wenn nun einmal ſolch 
einem alten Veteran die Galle uͤbergeht; wenn er in 
dem Kinde nicht den Offizier mehr erblickt, ſondern 
aus tiefem Gefühl feiner Vorzüge an Erfahrung und 
Verdienſte ſich widerſetzt, — iſt man da nicht ſelbſt 
ſchuld an einem ſolchen Subordinationsfehler, indem 
man Kindern den Befehl uͤber alte Leute anvertraut 
bat? Sollte man wenigſtens zu unfern Zeiten mit 
den Menfchen nicht menſchlicher verfahren? und Feis 
nen ſo hohen Grad gleichgültiger Fuͤhlloſigkeit mehr 
vorausſetzen. — 

Was alſo auch immer eigen ſagen, die ihre 
Kinder gern vom zehnten Jahre in den Liſten ſehen: 
— oor dem 18ten Jahre ſollte niemand unter die Zahl. 
der Junker und Cadetten bei den Regimentern aufge⸗ 
nommen werden, und es wuͤrde fuͤr den Dienſt der 
doppelte Vortheil hieraus erwachſen, daß alles das, 
was jetzt ſehr oft ganz unwiſſenden Subjekten oder Kin⸗ 
dern anvertraut wird, — alsdann beſſer und * 
licher vollzogen wuͤrde. 

Wer in den Wiſſenſchaften nicht vorwaͤrts geht, 

eht ruͤckwaͤrts, heißt es irgendwo, und dieſer Satz 
findet im Militaͤre unter den Offizieren feine größte 
Beſtaͤtigung. — Die Urſache hievon iſt auſſer dem 
Mangel an Triebfedern, an Intereſſe, die elende Bes 
ſoldung der Offiziere in den meiſten Armeen, und man 
kann es daher zu den kuͤnſtlichſten von allen kuͤnſtlichen 
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Experimenten rechnen, wenn es jemand in Hungern 
und Durſten ſo weit bringt, daß er von ſeiner Gage 
leben kann. Von dieſem Gehalte, der nach Abzug 
für Montirungsſtuͤcke zu 7 bis 8 Reichsthaler herab⸗ 
ſinkt, ſoll der Offizier nicht allein einen ganzen Monat 
leben, fuͤr ſeine Waͤſche und andre Kleidungsſtuͤcke, 
die ihm nicht geliefert werden, ſorgen: ſondern man 
verlangt, man zwingt ihn oft, ſogar ohne Ruͤckſicht 
auf feinen hungrigen Magen und feine daher fließende 
Niedergeſchlagenheit, die guten Geſellſchaften ſeines 
Standes zu ſuchen, wo der feinſte Ton herrſcht, und 
wo man, ohne die Kunſt ſich zu verſtellen, mit einer 
niederſchlagenden Gemuͤthsſtimmung blos anſtöͤßig wird. 
Treten nun noch Umſtaͤnde ein, die auſſerordentliche 
Ausgaben erfordern; wird er z. B. krank, und muß 
die Medizin bezahlen; oder wird er kommandirt, und 
findet ſich in einer Geſellſchaft, wo er es feinem Stan- 
de nicht gemaͤß haͤlt, die Mittagszeit mit Spazieren 
hinzubringen, und bei einer einzigen Mahlzeit an der 
Table d’Höte fo viel ausgiebt, als ſonſt zu. feiner 
Unterhaltung eine halbe Woche lang hinreichen mußte, 
kommen och obendrein honnette Bettler, die von dem 
Golde auf dem Nude auf ein ähnliches im Beutel 
ſchließen: ſo iſt's ihm doch wohl nicht zu verargen, 
wenn er in dem beftändigen Kampfe zwiſchen feiner 
Ehre und den vielen Beduͤrfniſſen, die er nicht zu bes 
friedigen weiß, nur die Geſellſchaft ſeines Gleichen 
9 2 i 
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ſucht, oder wohl in die niedrigfte geräth, und auf als 
lerhand Künfte denkt, um fo feine Finanzen mit feinen 
Bedürfniffen nur einigermaßen in Uebereinſtimmung 
zu bringen. Es iſt mehr als einleuchtend, daß der 
Mangel, fo wie für den Soldaten, auch für den Of⸗ 
fizier, die erſte Quelle unmoraliſcher Neigungen und 
Handlungen wird: allein da wir es hier erſt mit der 
geiſtigen Bildung zu thun haben, frage ich nur zuerſt, 
wie es moͤglich iſt, daß der Offizier in ſolcher Lage, 
den Gedanken, ſich ein Buch anzuſchaffen, erhalte, 
und wie er ihn realiſiren fol? Will er z. B. Tielke 
für Feldingenieure, oder Tempelhoff's Geometrie, oder 
Kinsky von Dienſtſachen kaufen, ſo muͤßte er erſt die 
Kunſt erfunden haben, 8 oder 14 Tage zu hungern; 
und da einem Jeden die Anekdote von dem Bauern, der 
mit feinem Pferde ein fo ungluͤcklich ablaufendes Ex— 
periment machte — bekannt iſt, fo iſt nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß die Begierde des Wiſſens dem Satt⸗ 
werden aufgeopfert wird, und der Verſtand ſich nur 
damit befchäftige, die Exiſtenz des Körpers von einem 
Tage zum andern nothduͤrftig zu erhalten. Und nun 
kann man mit Recht fragen, was die vielen Kennt⸗ 
niffe aller der jungen Edelleute, die zum Militär ers 
zogen ſind, helfen? Oy ihm damit gedient ſeyn kann, 
daß alles wieder vergeſſen werde, und fogar der Ger 
ſchmack für Wiſſenſchaften, in der Unmöglichkeit ſich 
ihnen zu widmen, — mit dem Geiſte der Zeit mitzu⸗ 
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gehen, — und ſich die Erfindungen aller Zeiten und 
Nationen zu zueignen — in der niederdruͤckenden Sor⸗ 
ge fuͤr die Exiſtenz — erſtickt werde? N 
Schon in Ruͤckſicht der Gerechtigkeit iſt es an und 
für ſich hoͤchſt widerſprechend, daß derjenige Stand, 
der ſo viele Pflichten auf ſich hat, nicht einmal gegen 
die niedrigſten Beduͤrfniſſe vom Staate gedeckt iſt. ) 
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Anmerkung. 


*) Es iſt auffallend, daß man bei dieſer elenden Beſol⸗ . 
dung des Offiziere noch nicht daran gedacht hat, ihn 
der Koſten für einen mit ſeinem leeren Beutel kon⸗ 
traſtirenden Flitterſtaat auf Rabatten und Aufichlägen 
— zu uͤberheben. Jeder Staat, der nicht ſelbſt 
Gold oder Silberminen hat, alſo beide edle Metat; 
le kaufen muß, verliert einmal ſchon das Geld oder 
die Waaren, die er zum Eintauſch jener edlen Metalle 
hingeben muß; und nun geht davon noch jaͤhrlich ein 
anſehnlicher Theil, der zum Brodiren, Sticken, 
Vergulden u. ſ. w. verarbeitet wird, durch den Ges 
brauch gänzlich verloren, alſo iſt hiebei ein offenba⸗ 
rer Nachtheil fuͤr den Staat. Welchen Nutzen kann 
es alſo ſonſt noch haben, daß man unſre Offiziere 
mit gallonirten Roͤcken, die ſich uͤberhaupt mehr fuͤr 
den Hofmann, als für den Soldaten ſchicken, ein⸗ 
hergehen läßt —ı? Es wäre ein ſehr trugvoller 
Wahn, wenn man durch dieſen Schimmer dem Dien— 
ſte irgend einen Reiz geben wollte: denn wen anders 
als etwa Kinder kann man dadurch anlocken; und 


— Man hat, ſtatt dem Reize einer großen Beſoldung, 
den der Ehre bei dem Offiziere ſubſtituirt; aber macht 
denn Ehre irgend jemanden ſatt? iſt denn Ehre eine 
Münze, mit welcher man ſeine Beduͤrfniſſe befriedigen 
kann; und hat nicht überhaupt der Mangel mehr Ge: 
walt uͤber unſre Neigungen, als ein konventioneller 
Begriff, der ſogar oft ſelbſt nur die Beduͤrfniſſe ver: 
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dieſe ſollten doch nun einmal nicht in den Armeen 
ſeyn. Die Mehrheit der Offiziere wuͤrde vielleicht 
gerne für die Aufhebung aller dieſer zweckloſen Pracht 
ihre Stimmen geben; und man koͤnnte- ſich hievon 
bald uͤberzeugen, wenn man die Offiziers eines Re⸗ 
giments hierum befragte. — Iſt dieſes aber, ſo iſt 
nicht abzuſehen, wie man den Vorwand noch Statt 
finden laſſen kann, daß durch dieſes Sticken und Gal— 
loniren eine gewiſſe Anzahl Menſchen unterhalten 
wird. — Zwiſchen ihnen und den Regimentern, die 
fie für ihre Arbeit bezahlen, exiſtirt ein ſtillſchwei— 
gender Vertrag, wo aber ſchlechterdings die Klauſel 
nicht Statt findet, daß einer von den contrahirenden 
Theilen ſich zur Arbeit oder zur Bezahlung derſelben 
für immer anheiſchig gemacht hat. — Wenn daher 
der eine Theil nicht mehr arbeiten, oder der andre 
nicht mehr zahlen will, fo iſt der Vertrag aufgeho⸗ 
ben und keiner der Contrahirenden darf alſo dem, 

der den Vertrag nicht mehr halten will, zu einer 
Schadloshaltung oder zu einer Verlaͤngerung des 
Vertrags noͤthigen. — 
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mehrt, und das Druͤckende der Lage, in der ei fi 8 
befindet, fuͤhlbarer macht? 

Mit Recht kann man daher e daß eine 
hinreichende Beſoldung der Offiziers ein Hauptmittel 
zu ihrer Bildung ſeyn wuͤrde, und zwar deswegen 
ſchon, weil der Geiſt ſo lange ſeine freie Thaͤtigkeit 
nicht Außern kann, als er von der Sorge fuͤr das Koͤr— 
perliche gefeſſelt, und mit ſchwerem Drucke zu dem j 
Irdiſchen herabgebeugt wird. — Aber auch mehr 
Intereſſe für den einheimiſchen ſowohl, als auswaͤrti, 
gen Adel wuͤrde der Dienſt daͤdurch gewinnen; man 
wuͤrde ſich mehr bemuͤhen, die Erziehung der jungen 
Edelleute jener Forderung an Kenntniſſen gemäß eins 
zurichten; und da alsdann in allen, wenigſtens bei 
den Mehreren der erſte Grund zur geiſtigen Bildung in 
die Erziehung gelegt, und das groͤßte Hinderniß zu 
deren Vervollkommnung gehoben waͤre, wuͤrde der 
Staat nun mit der größten Billigkeit auch eine fernere, 
unausgeſetzte Thaͤtigkeit ſowohl auf das Mechaniſche, 
wie auf das Wiſſenſchaftliche des Dienſtes fordern koͤn⸗ 
nen. Und wie unendlich viel ließe ſich auch in der 
That nicht von einem Stande erwarten, bei dem die 
mächtigen Triebfedern des Ehrgeitzes und Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung mit aller Gewalt, die fie über das menſchliche 
Herz haben, benutzt wuͤrden, und man nicht blos das 
Verdienſt der mechaniſchen Geſchicklichkeit ſchaͤtzte, ſon⸗ 
dern auch durch Erhebung zu groͤßern Wirkungskreiſen 
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durch auſſerordentliche Beförderungen dem Fleiße und 
der Thaͤtigkeit Ausſichten eröffnete, und die ſtille Be⸗ 
triebſamkeit Aller durch Hoffnungen und Wuͤnſche zu 
beleben wuͤßte. 

Man ſtimme ja nicht den Gedanken einer fo fehb: 
nen Zukunft, der das Vorgefuͤhl aller dieſer treflichen 
Bluͤthen des Geiſtes, und die dem Vaterlande daraus 
reifenden Fruͤchte, — in ſich ſchließt — durch den 
Einwurf herab, daß die Vollkommenheit fuͤr uns ir⸗ 
diſche Weſen auch hier nur eine bloße Chimaͤre ſeyn 
wuͤrde. Der menſchliche Geiſt würde den hoͤchſten 
Trieb feiner Thätigkeit verlieren und in Schlaffheit 
niederſinken, wenn er es in irgend einer Sache zur 
Vollkommenheit braͤchte, oder auf einer ſolchen Stufe 
ſich zu erhalten wuͤßte: aber es iſt deshalb nicht we⸗ 
niger ſeiner hoͤchſten Kraftanſtrengung würdig, das 
Vollkommenſte ſich zum Zweck zu waͤhlen, und mit 
ſorgſamer Pflege jede gute Einrichtung vor den Uebeln 
zu bewahren, die ſelbſt der beſten zur Seite geſetzt 
ſind. 5 

Je mehr man daher die Hoffnungen herabſtimmt, 
je weniger unerwartet werden uns die Taͤuſchungen 
ſeyn: aber dennoch iſt es gut, nie an dem Beſten zu 
verzweifeln, weil dies unſre Thatkraft erhebt. Nur 
muͤßte man es nicht als gewiß erwarten, denn der un⸗ 
ermuͤdetſte Trieb fuͤr das Gute wird ſchlaff, indem 
das Gefühl vergeblichen Hoffens zu oft Kälte und 
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Unwillen nach ſich zieht. Selbſt von den weiſeſten 
Maaßregeln für die Bildung der Dfficiere erwarte 
man daher nicht gleich die gluͤcklichſten Erfolge. Vor⸗ 
urtheile, eingewurzelte Unwiſſenheit der höheren, Leicht- 
fiun der ſubalternen Officiers und derer, die den Kreis 
ihrer Unwiffenheit durch Grundſaͤtze geheiligt haben, 
und ſich auſſerhalb ſelbigem in ihrer Nacktheit nicht 
zeigen, werden ſich dem Guten entgegen ſetzen. — 
Es iſt uͤberhaupt hiemit wie mit gewiſſen Pflanzen — 
man muß ſie lange Zeit umſonſt pflegen und warten, 
ehe man hoffen darf, ihrer Fruͤchte verſichert zu ſeyn. — 
Die Regierung gleicht in ihren erſten Bemuͤhunger 
hierinn dem Gärtner, Wenn fie, wie er, die Keime 
zum Guten ausſtreut, und den Boden ven den: Hinz 
derniſſen befreyt, die dem Emporſproſſen im Wege 
ſtehen, fo hat fie nur noͤthig, die aufkeimenden Pflau⸗ 
zen zu erfriſchen; ſey ſie ihnen alsdann das, was die 
belebende Sonne fuͤr das ganze Reich der unbelebten 
Geſchoͤpfe iſt. — Jenes Ausſtreuen der Keime zum 
Guten iſt die Erziehung, nebſt dem Geſetz, keine an⸗ 
dre, als ſolche Subjekte zum Dienſt zuzulaſſen, die 
einen Grund zur militaͤriſchen Bildung gelegt haben —, 
dieſes Wegraͤumen der Hinderniffe zur Fortbauung auf 
jener erſten Grundlage, iſt die beſſere Beſoldung der 
Dfficiere. Sehr leicht koͤnnte alsdann die Einrich- 
tung getroffen werden, daß ein jedes Regiment ſeine 
eigne Bibliothek von militaͤriſch-wiſſenſchaftlichen und 
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hiſtoriſchen Werken befäße, die durch allgemeine Bei⸗ 
träge angeſchafft, und unterhalten würde, Ein aͤhn⸗ 
liches Inſtitut fuͤr die Campagne wuͤrde eben ſo wenig 
Schwierigkeiten unterworfen ſeyn. Ich ſetze z. B. 
nur voraus, daß ein jeder Dfficier nur 2 Bücher mit 
ſich führe, und dieſe ſaͤmtlich in dem ganzen Corps 
eirculirten, fo hätte man ſchon über 100 Buͤcher in je— 
dem Preußiſchen Regimente, und es wuͤrde nicht allein 
für eine nuͤtzliche Beſchaͤftigung geſorgt ſeyn, deren 
Mangel, beſonders in Laͤgern, der Quell vieler Thor⸗ 
heiten wird, ſondern dem Dienſt erwuͤchſe ein weſent— 
licher Gewinn, wenn die theoretiſchen Kenntniſſe mit 
der Praxis ſich vergeſellſchafteten, und die Wißbegierde 
von zwei Seiten befriedigten. 

Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir zugleich, 
einem Vorwurf zu begegnen, den man den litteraris 
ſchen Veſchaͤftigungen gemacht hat. Ich bin zwar 
überzeugt, daß es wenige Officiere in der Preußiſchen 
Armee giebt, die ohne Unwillen jene Stelle der deut: 
ſchen Monatsſchrift 2) geleſen haben, wo Herr Pro: 


Anmerkung. 

*) Im Auguſt⸗Stück der deutſchen Monatsſchrift, Jahr- 
gang 96. p. 375. heißt es in dem Aufſag, Fragmen⸗ 
te aus der neuern Kriegsgeſchichte woͤrtlich: „Ich 
„glaube, daß die Nebenbeſchaͤftigungen nicht von als n 
„len, ſondern nur von einigen getrieben werden fols 
„len, und ich ſchließe bei ihnen (den Officiers) wie 
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feffor Fiſcher dem ganzen Offieierſtand alle litterariſche 
Beſchaͤftigungen, ja ſogar alle ſchriftlichen Amts ver⸗ 
richtungen abſpricht, weil ſie, wie er behauptet, den 
Heldenmuth herabſtimmen, den Körper entnerven, und 
weichlich, bequem und graͤmlich machen: allein da 
der Herr Verfaſſer in der ganzen Abhandlung eine 
große Bewanderung in der Geſchichte des Kriegsweſens 
im Mittelalter gezeigt hat, koͤnnte ſeine Autorität 
| wenigſtens dazu dienen, hie und da, wie auch ſchon 
geſchehen ſeyn mag, eine Colliſion zwiſchen richtigen 
Grundfäßen und einer fo frappanten Behauptung zu 
erzeugen, und ſchon dies waͤre der guten Sache nach⸗ 
theilig. 
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„bei den Gemeinen gewiſſe Gattungen ganz aus. 
„Es find das alle, die den Körper allzuſehr ſchwaͤ— 
„chen, gemaͤchlich, bequem und weichlich machen. 
„Hieher zaͤhle ich alle litterariſchen Be— 
„ſchäftigungen, und alle ſchriftliche 
„Amtsverrichtungen. Machiavell hat voll 
„kommen Recht: nichts ſtimmt den Helden⸗ 
„muth fo ſehr herab, als die litterari⸗ 
„ſche Arbeiten. Sie machen weichlich, bequem und 
„graͤmlich, entwoͤhnen einen von der freien Luft, und 
„entnerven den Koͤrper. Man kann einwenden, blos 
„der Mißbrauch, und der allzuſtarke Hang verurſa— 
„che das: allein die Erfahrung zeigt fie als ein 
„ſchleichendes Gift, das unmerklich verzehrt, und 
„einem ſelten erlaubt, Maaß zu halten u. ſ. w.“ 


Wenn bem wuͤrklich fo iſt, daß alle litterariſchen 
Arbeiten ein ſchleichendes Gift ſind, und es einem 
ſelten erlaubt iſt, in ſolchen Arbeiten Maaß zu hal—⸗ 
ten, ſo muͤßte man allen Gelehrten, Doctoren, ja 
dem Herrn Profeſſor ſelbſt wohlmeinend rathen, je 
eher je lieber ihren Stand aufzugeben, denn es iſt 
doch in der That ein ſchrecklicher Zuſtand, wenn man 
in ſo ſichrer Gefahr iſt, feine Geſundheit zu verlie⸗ 
ren, weichlich, bequem, graͤmlich, und am Ende von 
jenem ſchleichenden Gift verzehrt zu werden. 
Indeß beweißt die Erfahrung, daß viele von de⸗ 
nen, die ſich ganz den Nabmen von Gelehrten vers 
dient haben, ſehr alt, und viele bis in die ſpaͤtern 
Jahre heiter geblieben ſind. Man denke nur an 
Newton, Leibnitz, Friedrich den Zweiten, an den 
eben betrauerten Ramler, an den noch lebenden Koͤ⸗ 
nigsberger Philoſophen, und den deutſchen Barden 
Gleim; ja man konnte deren noch viel mehrere aus 
führen, wenn die Erfahrung es nicht zu augenſchein⸗ 
lich beſtaͤttigte, daß die Fälle, wo jemand ſich durch 
zu anhaltende, litterariſche Befchäftigungen ſchadete, 
bloße Ausnahmen von der Regel find, und man über: 
haupt, wenigſtens im Militär des Grundſatzes, daß 
man „den Muth haben muͤſſe, in gewiſſen Sachen 
„uuwiſſend zu ſeyn — “ wenig bedarf. 
Auch ſcheint der vorerwähnte Herr Verfaſſer jenes 
Aufſatzes auf das weſentlich Verſchiedene in, der 
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Lage des eigentlichen Gelehrten und der des Officiers 
keine Ruͤckſicht zu nehmen. Der letztere iſt durch feis 
ne Geſchaͤfte im Dienſt, durch das Exerciren, die Par 
raden u. ſ. w. ſchon fuͤr den Nachtheil, den ein zu 
anhaltendes Stubenſitzen fuͤr den Koͤrper hat, bin⸗ 
laͤnglich geſichert, der Gelehrte hingegen handelt 
hierinn blos nach freier Willkuͤhr, und bei ihm kann 
daher nur der Fall eintreten, wo das Uebermaaß im 
Studiren nachtheilig wird. Schriftliche Amtsverrich⸗ 
tungen, fo wenig als litterariſche Beſchaftigungen, 
laſſen ſich uͤbrigens von unſerm Militär ſchlechterdings 
nicht trennen, und es verraͤth wahrlich keine große 
Kenntniß unfrer heutigen Art Krieg zu führen, fo a 
wie unfrer ganzen Militaͤrverfaſſung, wenn man 
glauben kann, daß der Officier ſich ohne litterariſche 
Beſchaͤftigungen, worunter doch das Studium der Ges 
ſchichte, der Laͤnderkunde, der Taktik u. ſ. w. gehört, 
bilden, und die Generale, Commandeurs und Adju⸗ 
tanten aller Art ihren Poſten, ohne ſich in ſchriftliche 
Amtsverrichtungen einzulaſſen, vorſtehen koͤnnten. 
Noch mehr, die Verſchiedenheit unſrer heutigen 
Art Krieg zu fuͤhren, von der, auf welche Machiavell 
ſich bezieht, macht, daß wir eines ſolchen Helden⸗ 
muths, der durch litterariſche Beſchaͤftigungen herab 
geſtimmt werden kann, gar nicht bedürfen. Ehemals 
wo die Vorzuͤge der Bewaffnung, und das Verhältniß 
derſelben zu dem Terrain allein entfchieden, wo man 
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nur auf dem kleinen Raum, und auch bier nicht felten 
blos durch die phyſiſchen Kräfte den Sieg entſchied; 
mag es vortheilhaft geweſen ſeyn, wenn der Offizier 
durch perſoͤnliche Bravour und koͤrperliche Kraft ſich 
unterſchied, und ſeine Untergebenen durch eignes Bei⸗ 
ſpiel aufforderte: allein zu unſern Zeiten, wo die Ges 
walt der Manduvres entſcheidet, und die Kunſt derſel— 
ben ſich oft auf ungeheure Erdſtrecken ausdehnt; wo 
man oft das Feld raͤumen muß, ohne einen Schuß 
gethan zu haben, und die Gelegenheiten, wo man 
zum Handgemenge kommt, bei der ganzen Infanterie 
hoͤchſt ſelten eintreten, iſt der Sieg nicht mehr von 
der perſoͤnlichen Staͤrke und Bravour, fondern mehr 
als alles von den richtigen Combinationen des Feld⸗ 
herrn, von der Geiſtesgegenwart, die mitten unter 
Tod und Flammen den ruhigen Ueberblick des Ganzen 
nie aus dem Auge verliert, und nach augenblicklich 
aͤndernden Umſtaͤnden feine Maas regeln nimmt — 
abhängig. Eine perfönliche Bravour, die blos durch 
eine feine Reizbarkeit des Temperaments erzeugt, und 
daher ſo veraͤnderlich iſt, als das was nur von auſſen 
auf den Menſchen Eindruck machen kann, iſt daher 
keine dem Feldherrn wunſchenswerthe Eigenſchaft: 
denn iſt es ihm bei dieſer Eigenſchaft, wenn er anders 
ſie nicht zu unterdruͤcken weiß, moͤglich, unter allen 
dieſen gräßlichen Scenen, die ihm der Kampf darbie⸗ 
tet, ſeinen Geiſt frei, uͤber dem Ganzen ſo zu ſagen 


ſchwebend zu erkalten, immer feine Organe zum Bes 
obachten aller Ereigniſſe zu bieten, und nie weder durch 
ihre Alteration ſich zur Hitze noch zur Furcht verleiten 
zu laſſen? — Nicht alſo eine Bravour, die das Ge⸗ 
muͤth über die Gefahren betaͤubt, und den Verſtand 
mit ſich fortreißt *), ſondern eine gaͤnzliche Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen jedes Ereigniß, was nicht groß genug 
ift, um der Vorderſatz eines Calculs zu ſeyn; — eine 
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Anmerkung. 


„ Ein zu unüͤberlegter Muth, fo wie eine ploͤtzliche 
Furcht koͤnnen, da beide in der zu großen Empfaͤng⸗ 
lichkeit der die Eindrücke aufnehmenden Organe ihren 
Urſprung nehmen, bei einem und demſelben Men: 
ſchen in einer kurzen Zwiſchenzeit Statt finden. Man 
iſt verwundert, irgend Jemanden heute laufen zu 

ſehen, der geſtern die größten Muthsthaten verrich⸗ 

tete, und fo umgekehrt. — Der Grund bei den Eis 
ſcheinungen liegt aber darinn, daß fie Wirkungen 
einer Urſache find, und nur die Umſtaͤnde allein die 
Verſchiedenheit erzeugten. Man ſieht hieraus, daß 
es eine entſetzliche Verwechſelung der Begriffe iſt, 
wenn man die Worte Tapferkeit und Bravour fuͤr 
gleichgeltend nimmt; und eben daher iſt's klar, daß 
nie von einer Nationaltapferkeit „aber wohl von 
Nationalbravour die Rede ſeyn kann, wie dies bereits, 
wo ich nicht irre, von Gar ve in feinem Verſuche 
über verſchiedene Gegenſtaͤnde 1c. auseinander ge⸗ 
ſetzt iſt. d 
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Tapferkeit aus Grundſaͤtzen iſt's, die der Feldherr be⸗ 
ſitzen muß. Eben ſo iſt dieſelbe Gemuͤthsſtimmung 
jedem Commandirenden, jedem Offiziere nach Maaß⸗ 
gabe der Wichtigkeit feines Poſtens noͤthig. Wie ans 
ders wäre es ſchon dem Subaltern, der wur ein Pelo— 
ton commandirt, möglich, auf alle Befehle zu hoͤren; 
die oft verwickelteſten Manduvres im Angeſichte des F Fein⸗ 
des zu executiren, und die Aufmerkſamkeit auf ſeine 
Untergebenen, unter allen dieſen Beſtuͤrmungen feiner 
Sinnlichkeit, keinen Augenblick zu verlieren? Ja, 
wie hoͤchſt zweckmäßig iſt's nicht, daß in dem großen 
Koͤrper einer Armee, deren groͤßter Theil blos durch 
das Sinnliche zur Hitze oder Furcht hingeriffen wird, 
die kalte Gleichguͤltigkeit der Offiziere, ſo zu ſagen, 
beſtimmte Ruhepunkte bezeichne und dem Ganzen Con⸗ 
ſiſtenz und Feſtigkeit gebe! Nimmt man nun noch 
hinzu, daß es, wie ich ſchon oben erwähnt, der Ges 
legenheiten jetzt viele giebt, wo eine bloße Bravour 
ſchlechterdings nicht ausreicht *), wie z. B. bei jeder 
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Anmerkung. 


*) Es giebt allerdings noch Gelegenheiten, wo man 
handgemein wird; 5· B. bei Wegnahme einer Schans 
ze (wenn ſie nicht vorher verlaſſen wird), und aͤhn⸗ 
lichen Faͤllen, die bei einer Belagerung Statt haben; 
ja die Reiterei iſt in dieſer Hinſicht von der vorma⸗ 
ligen Chevallerie um nichts unterſchieden. Bei ſol⸗ 
chen Vorſaͤllen koͤnnte man vielleicht glauben, daß 
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Kanonade, die jetzt beinahe jedesmal dem kleinen Ges 
wehrfeuer vorhergeht, fo erhellt hieraus die Wahrheit 
meiner Behauptung, daß der heutige Offizier jenes 
Heldenmuths, der durch litterariſche Arbeiten herab⸗ 
geſtimmt werden kann, nicht beduͤrfe; daß er tapfer 
aus Grundfägen „nicht muthvoll aus Tem pe⸗ 
ramentshitze ſeyn muͤſſe. Es gehört nach Erweis 
ſung dieſer Wahrheit, kein großer Beweis dazu, um 
darzuthun, daß einer ſolchen, der wahren Tapferkeit 
angemeſſenen Gemuͤthsſtimmung, keine litterariſchen 
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Bravour aus Temperamentshitze eine größere Wirt 
kung als die Tapferkeit hervorbraͤchte: allein unge⸗ 
achtet daß jedes Ungeſtuͤmm ſich augenblick ich vers 
raucht und in Erſchlaffung ausartet, fo zweifle ich 
doch, daß bei einem Duell je der ungeſtuͤmme, der 
blind zuhauende Combattant über den faiten, ruhigen 
Gegner geſiegt habe. Die tuͤrkiſche leichte Reiterei 
iſt, wie jetzt die Franzoſen, bei ihren Attaken furchts 
bar, aber man kann von den letztern das anwenden, 
was man von den erſtern behauptet hat, — ſie ſind's 
nur in dem erſten Anrennen, — daher, daß die 
fraͤnkiſchen Generale ihre verſchiedenen Angriffe im- 
mer durch friſche Truppen unternehmen laſſen. — 
Aber hiebei bitte ich noch uͤberdieß zu erwägen, dafs 
jeder Chocq bei der Cavallerie die phyſiſche Kraft un? 
endlich erhöht, und es fließt daher aus dieſem Ueber— 
gewicht derselben, daß eine Cavallerie, die eine ans 
dere ſtehenden Fußes erwartet, geworſen wird. 
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Arbeiten nachtheilig, ſondern hoͤchſt vortheilhaft find, 
In ſofern ſchon als es jene Arbeiten mit dem Ver⸗ 
ſtande zu thun haben, ihn ſchaͤrfen, ihn durch ſeinen 
Gebrauch Über das Sinnliche emporheben, und dazu 
gewoͤhnen, ſich auf die Wahrheit anerkannter Grund⸗ 
ſaͤtze feſt zu ſtuͤtzen, iſt's ſchon vortheilhaft, ſich jener 
Arbeiten zu befleißigen, weil es anerkannte Wahrheit 
iſt, daß der in Ruͤckſicht des Verſtandes ungebildeteſte 
Menſch auch zugleich der zaghafteſte, der leicht zu 
erſchreckenſte iſt. Sind nun uͤberdem die litterari⸗ 
ſchen Arbeiten des Offiziers der Art, daß er durch ſie 
in dem Bewußtſeyn der zu feinem Metier gehörenden 
Kenntniſſe, — den Grundpfeilern, die das Funda⸗ 
ment ſeiner Tapferkeit ausmachen, — noch das Zu⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt hinzufuͤgt, ſo iſt's, wenn ich 
nicht ganz irre, völlig erwieſen, daß die litterariſchen 
Beſchaͤftigungen, der Kunſt tapfer zu ſeyn, hoͤchſt 
zutraͤglich ſind. 

Fuͤr diejenigen, die noch etwa daran zweifeln, 
daß Grundfäge eine ſolche Geiſtesſtaͤrke, die zur wirk⸗ 
lichen Tapferkeit fuͤhrt, erzeugen koͤunten, will ich 
nur an ähnliche Saͤtze erinnern, die, wenn der Soldat 
ſie ſich einmal aus Erfahrung abſtrahirt hat, ihm 
wirklich, wenn nicht Tapferkeit, doch wenigſtens Zu⸗ 
trauen, Hoffnung und Ruhe einfloͤßen. Ein Jeder 
wird bemerkt haben, daß, wenn der Soldat zum Erz 
ſtenmale in's Kanonenfeuer geht, ihm, was man fagt, 


nicht gut zu Muthe ift, — Er urtheilt da blos nach 
dem Saufen der Kugeln, nach dem Krachen der fies 
pirenden Granaten: allein ſobald als er wuͤrklich eine 
Zeitlang im Feuer geſtanden hat, fällt es ihm ſchon 
auf, daß mit dem fuͤrchterlichen Gepraffel dennoch fo 
wenig furchtbares verknuͤpft iſt. — Er abſtrahirt nun 
ſchon den Satz, daß das Kanonenfeuer nur blos anzu⸗ 
hören fuͤrchterlich iſt; und hat er am Ende die ganze 
Kanonade uͤberſtanden, fo hat er ſich noch uͤberzeugt, 
daß nur die wenigſten Kugeln treffen; und mit dieſen 
Erfahrungsſaͤtzen geht er ſicher in Zukunft mit einer 
größeren Gelaffenheit in's Gefecht, 
Kaͤmen nun zu ſolchen Erfahrungsſaͤtzen noch ber 
Antrieb der Pflicht, die Forderung der Ehre, und al⸗ 
les das, was ein ſtetiges Bewußtſeyn von der Ends 
lichkeit jeder irdiſchen Exiſtenz zur Gleichmuth und 
Ruhe in Gefahren beitragen konnen, nebſt der Weber: 
zeugung, daß Furcht ſowohl, als Hitze zur Unuͤber⸗ 
legtheit und Unbedachtſamkeit hinziehen; ſo iſt's 
mehr als wahrſcheinlich, daß das Produkt aller dieſer 
Grundſaͤtze, ſelbſt bei dem Soldaten, ſchaͤtzbarer, als 
jener Heldenmuth if, der fich durch littergriſche Arbei⸗ 
ten herabſtimmen laßt, Leider iſt nur die Erziehung 
und Behandlung unſrer Soldaten nicht von der Art, 
daß dadurch jene Grundſaͤtze entſtehen oder Feſtigkeit 
gewinnen koͤnnten; aber alles das, was dazu beitrugt, 
fie zu befeſtigen, kann unmoglich nachtheilig ſeyn, und 
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daher find's auch die litterariſchen Beſchaͤftigungen in 
dieſer Hinſicht ſelbſt für den bloßen Soldaten nicht. 

Ohne mich noch in ein groͤßeres Detail bei Wider⸗ 
legung jener Fiſcherſchen Behauptung einzulaffen, 
ſchmeichle ich mir, daß alles, was ich hierüber geſagt 
habe, die triftigſten Gründe für jede Regierung ent⸗ 
Hält: ihr Hauptaugenmerk auf die Bildung der Offi⸗ 
ziere zu richten. Sicher wird vieles gethan ſeyn, 
wenn man dafür geſorgt hat, den Offizierſtand nur 
mit guten Subjekten zu ergänzen, und ihm ſelbſt in 
einer beſſern Beſoldung die Mittel zur weitern Bildung 
eröffnet hat: allein es giebt der Fertigkeiten, der Wifs 
ſenſchaften, die gewiſſe Klaſſen des Dffizierftandes 
beſitzen follten, zu viele, und dieſe koͤnnen oft ſchlech⸗ 
terdings bei den Regimentern nicht erworben werden. 
Wie will z. V. ein Offizier im Regimente ſich eine 
Fertigkeit in der Kunſt, Crocquis von einer Gegend zu 
entwerfen, erwerben; oder ein ganzes Terrain mit 
allen feinen Vor- und Nachtheilen überblicken, und 
augenblicklich aus den verſchiedenen Arten feiner Bes 
nutzung die beſte aufzufinden verſtehen? Wie kann 
ſich da fein Auge formiren? *) Wie kann er auf 
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Anmerkung. 

% Man leſe auch hierüber das, was der Verfaſſer der 
Betrachtungen über die Kriegskunſt ꝛc. in dem zten 
Theile S. 45 1. ſagt: „Dienen nicht die allermehrſten 
Offiziere,“ heißt es daſelbſt, „von Jugend auf, ohne 


eine kleine Erdſtrecke, an welche er gebunden iſt, Ter⸗ 
rain⸗Kenntniß erlangen? wie theoretiſche Grund» 
ſaͤtze und Regeln auf die Natur anwenden lernen, wenn 
er nur immer auf einen Erdſtrich eingeſchraͤnkt iſt, der 
oft noch dazu in militaͤriſcher Hinſicht hoͤchſt unintereſ⸗ 
ſant iſt? &) — Alle jene Geſchicklichkeiten, die man 


„je eine Unſicht von einer Marſchkolonne, ihren Ber 
„wegungen und ihren Vorbereitungen gehabt zu ha⸗ 
„ben u. ſ. w. Ueberhaupt ſollten eure Koͤpfe, — 
„ich habe Luft zu ſagen — mit Landkarten austape⸗ 
„ziert ſeyn u. ſ. w.“ 
Man koͤnnte noch den Wunſch hinzufuͤgen, daß 
fie die Spielkarten verdrängen möchten, 


Anmerkung. 


) Unterdeß gehört es zu den einleuchtendſten Wahr: 
heiten, daß die Wiſſenſchaft des Terrains diejenige 
iſt, auf der unſre ganze neuere Art Krieg zu fuͤhren, 
geſtuͤtzt iſt. Bis jetzt verſteht man unter dem Worte 
Terrainkenntniß nichts weiter, als gewiſſe topogra⸗ 
phiſche Localkenntniſſe, die an dem von einer Gegend 
der Einbildungskraft eingepraͤgten Bilde geknuͤpft 
werden; Grundſaͤtze uͤber die Bildung des Terrains, 
eigentlicher uͤber die Bildung der verſchiedenen Uns 
ebenheiten auf unſrer Exdfläche, find zur Zeit wenig, 
und noch viel weniger bekannt und gewuͤrdigt. Irre 
ich nicht, ſo ruht die ganze Wiſſenſchaft der Maͤrſche 

auf der Terrainkenntniß, und eine philoſophiſche Bes 
handlung derſelben muß das Fundament ſeyn, auf 
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3 
doch billig von allen Generaladjutanten und den ſammt⸗ 
lichen Offiziers, die den Generalſtab bilden, voraus⸗ 
ſetzen duͤrfte, koͤnnen jetzt von den Offiziers der Re⸗ 
gimenter nur mit der unſaͤglichſten Mühe, durch den 
anhaltendſten Fleiß und die Beguͤnſtigung der gluͤck⸗ 
lichſten Umſtaͤnde erworben werden; aber wie ſelten 
muͤſſen die erſtern nicht anzutreffen ſeyn, da eine ſolche 
Anſtrengung nur ſelten durch die Hoffnung, die ers 
worbenen Fertigkeiten einſt anwenden zu können — 


belebt wird, und die Vorliebe fuͤr dieſe Wiſſenſchaften 


noch viel ſeltener angetroffen wird. Man weiß, wie 
ungluͤcklich die Auswahl der Generaladjutauten zu Anz 
fang eines Krieges ausfallen, wie oft bloße Gunſt 
ſtatt der Verdienſte ſie beſtimmt; ja wie in manchen 
Fallen man oft mit Fleiß recht biegſame, unterthaͤnige 
Subjecte aufſucht, damit ja der Stolz einer Excellenz, 
die ihre Mängel ungern erblicken läßt, — nicht bes 
leidigt werde, und der Adjutant auf einen gnaͤdigen 
Wink in ſubmiſſeſter Ehrfurcht zu allen Kammerdiener⸗ 
gefchäften zu Befehl ſtehe. Man hat in Hinſicht der 
vielen Nachtheile eines ſolchen Schlendrians ſchon den 
Gedanken gehabt, die Wahl ſolcher Subjecte den Ges 


neralen zu nehmen, und ihnen ihre Adjutanten zu 
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welchem jene Principalwiſſenſchaft, fo wie das 
ganze große Fach der Caſtrametation zu ihrer hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit aufgefuͤhrt werden muß. 
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Anfang eines Krieges nach Maasgabe der Umſtaͤnde 
auszuwählen: allein die Hauptſache iſt immer, daß 
nur wenige Offiziere vorhanden find, die hiezu alle 
theoretifchen Kenntniſſe und praktiſche Geſchicklichkeiten 
beſitzen. Sollte es daher nicht hoͤchſt vortheilhaft ſeyn, 
wenn man eine beſondere Schule hiezu errichtete, die 
gleichſam zu einer Pepinière für den Generalſtab und 
die Generaladjutanten diente, und hiezu die talentvollſten, 
geſchickteſten Offiziere aus den Regimentern auswählte? 
Ich halte mich für überzeugt, daß über die großen 
Vortheile eines ſolchen Inſtituts keine Zweifel mehr 
Statt finden, alſo auch keine Beweiſe hier noͤthig ſind: 
allein mit dem Einwurfe, daß es an Fond hiezu fehle, 
konnte freilich die beſte Maasregel in die Reihe der 
Projekte fuͤr immer zuruͤckgewieſen werden. Eine an⸗ 
dere Frage iſt's daher, ob man nicht der Nuͤtzlichkeit 
eines ſolchen Inſtituts ein anderes von weniger Vortheil 
für den Staat aufopfern könnte? ob es für den Preuſ⸗ 
ſiſchen Staat nicht beſſer wäre, der bis jetzt eriſtiren⸗ 
den Ecole militaire, eine ſolche Schule fuͤr Offiziere 
zum Generalſtabe und zur Bildung der Generaladju— 
tanten zu ſubſtituiren. 


Nach der Kenntniß, die der Verfaſſer dieſer Ideen 
von jenem Inſtitute hat, glaubt er zwar nicht behaup⸗ 
ten zu dürfen, daß der Zweck Friedrichs des Einzigen 
hiebei nicht erreicht werden koͤnne: allein es ſcheint, 
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daß jener Zweck, in dieſer Anſtalt junge Edelleute zu 
kuͤnftigen Generalen und Ambaſſadeuren zu erziehen, 
nie auf die gewuͤnſchte Art im Allgemeinen erreicht 
worden ſey. Ob es uͤberhaupt in der Schwierigkeit 

liegt, junge Männer zu einem ganz beſtimmten 
Zwecke zu erziehen, oder ob es bei fo wichtigen Po: 
ſten im Staate mehr auf die Bildung, die der Mann 
ſich ſelbſt geben muß, als auf Schulkenntniſſe und 
vorherige Erziehung ankommt, oder beides zugleich 
als Urſache angenommen werden könnte, wage ich 
nicht beſtimmt zu entſcheiden: allein fo viel lehrt die 
Erfahrung, daß, da jene Eleven nachher in die ge⸗ 
woͤhnliche Lage des Officiers eintreten, es für fie eben 
ſo ſchwierig iſt, ſich in dieſer Situation die eigne Bil⸗ 
dung zu geben, die zu den erſten militaͤriſchen Stellen 
nothwendig iſt. Ohne daher noch auf den Mißſtand 
Ruͤckſicht zu nehmen, den eine ſo praͤchtige Erziehung 
mit der kaͤrglichen Situation im nachfolgenden Officier⸗ 
ſtande hervorbringen muß, darf man wohl behaupten, 
daß es immer gewagt iſt, von allen den aus einem 
ſolchen Inſtitut in die Armee placirten Subjekten eine 
gleiche Application und Anſtrengung zu erwarten. 
Wenn auch die Talente ſich fruͤhe genug entwickeln, 
ſo ſind's hauptſaͤchlich die Neigungen und Triebe, die 
ſich nur dann erſt beſtimmt zeigen, wenn das Körpers 
liche, von dem fie abhangig find, eine gewiſſe Cou⸗ 
fiſtenz erreicht hat; und man weiß, wie jene oft alles 
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anfängliche Gute erſticken, was ne Erziehung - 
vorgebracht hat. 

Nach dieſem unläugbaren Erfahrungsſatze wäre es 
alſo viel ſicherer, wenn man die Subjekte, die fuͤr 
einen ganz beſtimmten Zweck gebildet werden ſollen, 
aus dem Dfficiers Corps der ſaͤmtlichen Armee aus⸗ 
waͤhlte, und ſich nur beſchraͤnkte, durch ein ſolches 
Juſtitut dem Generalſtab tuͤchtige Officiers, fo wie 
den Generalen tuͤchtige Adjutanten zu liefern. Es 
laſſen ſich fuͤr das letztere viele Gruͤnde anfuͤhren, 
unter welchen ich nur den anfuͤhre, daß zwiſchen den 
beiden Endpunkten, dem jungen Officier und dem Ge⸗ 
neral nach der militärifchen Stufenleiter gewiß Stufen 
dazwiſchen liegen, fuͤr welche man ſich geſchickt ma⸗ 
chen ſollte, ehe man die hoͤchſte erreichte. Eine ſolche 
macht unſtreitig die Claſſe der Adjutanten und der Of⸗ 
ſiciers des Generalſtabs aus, da beide, wenn auch 
in unterſchiedenen Graden, gewiſſe dem General un⸗ 
entbehrliche Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten beſitzen 
muͤſſen, und es laͤßt ſich hier ganz eigentlich eine neue 
Stufenreihe denken, deren beiden Endpunkte die Ads 
jutanten und die Officiere des Generalſtabs, ſo wie 
die Generale ſelbſt ausmachen. Da nun nach aller 
Erfahrung die Situation der Regiments⸗Officiere nicht 
der Art iſt, um ſich aus eignem Antriebe zu jenen uns 
tern Stufen der hoͤhern Ordnung zu bilden, und die 
Sorge fuͤr geſchickte, dem Zweck eines Heerfuͤhrers in 


allen Ruͤckſichten entfprechende — Generale — ſchon 
in den Anſtalten für die Bildung der Adjutanten ent⸗ 
halten iſt: fo glaube ich, daß jene Beſchränkung des 
Zwecks bei der Bildung, der Natur der Sache viel 
angemeſſener ſeyn, und ein dergleichen Inſtitut dem 
Staate mehr Vortheile gewähren würde, als die 
gegenwärtige Ecole militaire deren je zu erzeugen 
im Stande iſt. 

Mit dem innigen Wunſche, daß man dieſen letz⸗ 
teren Gedanken einer reiflichen Ueberlegung wuͤrdigen 
möge, erlaube man mir noch, meine Gedanken über 
die Nachtheile der jetzigen ſchlechten Beſoldung der 
Offieiere in Hinſicht auf Moralitaͤt zu zuſſern. An 
der Moͤglichkeit, daß Mangel und Elend einer kum 
mervollen Situation — von dem größten Einfluß auf 
die Tendenzen und Neigungen des Menſchen, mithin 
auch auf feine Moralitaͤt find, wird niemand mehr 
zweifeln, da dieſes ſchon in dem zweiten Abſchnitt bei 
der Lage des Soldaten erwieſen worden iſt; ich will 
daher nur auf die durch äußere Umſtaͤnde veranlaßte 
Verſchiedenheit ſolcher Wirkungen für den Dffizier 
Ruͤckſicht nehmen. Zuerſt iſt es auffallend, daß auf 
ſo verſchiedene Weiſe ſich auch die Sittenverderbniß in 
gewiſſen Regimentern der teutfchen Armeen ankuͤndigt, 
das Spiel, beinahe durchaus herrſchend, und trotz aller 
Verbote und der genaueſten Aufmerkſamkeit, nicht aus⸗ 
gerotter werden kann. Es laßt fi) behaupten, daß 
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dieſe Leidenſchaft, als eine immer mehr um ſich greis 
fende Krankheit, der gegenwaͤrtigen Generation, durch 
das Verderbliche eines uͤbertriebenen Luxus ſich auch 
uͤber das Militaͤr ausgedehnt hat: allein die Haupt⸗ 
urſache liegt abermals in dem Mangel an einer hin⸗ 
reichenden Beſoldung. Es iſt nichts natürlicher, als 
daß man in dem Raffinement zur Befriedigung ſeiner 
Beduͤrfniſſe die leichteſten und durch die Gewohnheit 
eingefuͤhrten Mittel waͤhle; und welches ſcheint für 
den unerfahrnen Mann leichter, als das Spiel ? 
Leider kommen in einem ſolchen Calcul keine Nach⸗ 
theile und kein Riſiko auf die Waagſchaale; man hat 
"täglich das Beiſpiel, daß jemand auf dieſe Art feine 
Börſe füllte, und man will es doch wenigſtens ver⸗ 
ſuchen, ob man gluͤcklich ſey. Gluͤckt es nun wuͤrk⸗ 
lich, ſo iſt der Abgrund eroͤffnet, aus welchem die 
lodende Stimme der Sirenen fo unwiderſtehlich anzies 
hen; man gewinnt dieſes leichte Erwerbsmittel unver⸗ 
merkt lieb, bis es in Leidenſchaft ausartet, und das 
Wuͤrfelgluͤck alle geiſtigen Kraͤfte des Menſchen zeitle⸗ 
bens in Sold nimmt. Wie unendlich viele der beſten 
Talente gehen auf dieſe Art fuͤr das Gute und mithin 
fuͤr den Staat verlohren; aber dennoch iſt es noch die 
Frage: ob die nachtheiligen Folgen für die Moralität 
nicht noch bei weitem ſchrecklicher find. — Das Uns’ 
gluͤck beſteht hier darin, daß der gluͤckliche ſo wie der 
ungluͤckliche Spieler zu einem gleichen Verderben auf 


verſchiedenen Wegen hineilen. Wenn der Erſte alle 
Geſellſchaften frequentiren muß, um ſein Etabliſſement 
als Banquier zu behaupten, und mit dem Gelde als 
ler Menſchenklaſſen, auch ihre ſammtlichen Unſittlich⸗ 
keiten mit ſich zu nehmen; wenn er uͤberdem N zu 
dem Reize des blanken Geldes noch gewiſſe andre Küns 
ſte erfinden, und zur Anlockung der Unerfahrenheit hin: 
zuſetzen muß, ſo leidet der ungluͤckliche Spieler, ohne 
den Gewinn des Geldes, denſelben Verluſt ſeiner Mo⸗ 
ralitaͤt. Es iſt traurig, daß ſchon beinahe jede Er⸗ 
ziehung, indem ſie den Menſchen nicht von Jugend 
an zur Beherrſchung feiner Neigungen gewöhnt, — | 
die Menge der Spieler vermehrt; und die Zahl derer, 
die, trotz dem Ungluͤcke, ihr Heil hierinn immer noch 
verſuchen — und täglich unter demſelben Vorwand 
mit leeren Boͤrſen und traurigen Geſichtern zuruͤckkeh⸗ 
ren — von Tag zu Tage groͤßer wird. Viele Juͤng⸗ 
linge, in denen der Keim ſo vieles Guten lag, gien⸗ 
gen dieſen Weg, bis endlich ihre ökonomiſchen Um⸗ 
ftände zerruͤttet, und die: Öffentliche Achtung ihrer Pers 
ſon durch niedrige Schulden ſo geſunken war, daß 
Defperation und der marternde Anblick ihrer Verach— 
tung, den die noch nicht unterdruͤckte Ambition ihnen 
ſehen läßt — fie zu der letzten Stufe des Ungluͤcks 
und des offentlichen Abſcheues herabriß. — 

Es giebt der ungluͤcklichen Beiſpiele, wie tief dieſe 
deidenſchaft den Menſchen herabwuͤrdigen kann, zu 


viele, als daß ich mich noch in ein weiteres Detail 
ihrer traurigen Folgen einlaſſen ſollte. Koͤnnen dieſe 
ſchauderhaften Exempel und das Ungluͤck ſo vieler 
Edlen die Regierungen noch nicht dahin bewegen, ihre 
ganze Aufmerkſamkeit auf dieſes taglich mehr um ſich 
greifende Verderben zu richten, dann wahrlich wuͤrde 
fie nur das Echo der im Elende und Schmerz fie anflas 
genden Ungluͤcklichen erwecken. So lange Zahlenlot⸗ 
terien und Kartenſpiele noch zu den Finanzquellen ge⸗ 
hören ), wird der Menſchenfreund überhaupt die Sache 


* 


Anmerkung. 


*) Wie che iſt es zu wuͤnſchen, daß die Vermuthung, 
das Pharaoſpiel werde auf dem Raſtaͤdter Congreß 
zu einem Hauptgegenſtande gemacht werden, nicht zu 
den ganz leeren Geruͤchten gehoͤren moͤge. — Aber 
daß man die wahre Quelle des Uebels auſſuche, ſie 
finde ſich wo ſie wolle. — Ohnfern den Preußiſchen 
Graͤnzen baut der Fuͤrſt eines kleinen Laͤndchens ein 
neues Gebaͤude, um für die Bequemlichkeit und das 
Vergnuͤgen der in Menge von der benachbarten Preufs 
ſiſchen Stadt herſtroͤmenden Fremden zu ſorgen. — 
Man giebt das Haus in jahrlichen Pacht, und vers 
pachtet die Spielbank noch auſſerdem für 100 Louis⸗ 
d'or jahrlich — ? Man ſehe, wie ſichere Rechnung 
dieſe Regierung ſchon auf das Verderben und die 
Thorheiten der Menſchen macht! und was eine 
ſolche Regierung ſich nicht alles erlauben kann! — 


feiner Mitbruͤder am fo vergeblicher anhaͤngig machen, 
weil, je leichter die Moralitaͤt in der Waagſchaale wird, 
die entgegengeſetzte — die, in der die Einkünfte von 
den Spielen ſich finden, — immer ſchwerer herab⸗ 
ſinken muß. — Mage i 

Es ift nichts natürlicher, als daß der, fo das Geld 
auf eine leichte Art erwirbt, es auch auf die leichtſin⸗ 
nigſte Weiſe verwendet: daher der Trunk, die Unmaͤſ⸗ 
ſigkeit, die Wolluſt, die gewöhnlich mit der Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr das Spiel vergeſellſchaftet ſind. — Waͤre 
doch ſchon ein einziges dieſer Laſter im Stande, da 
wo es erſt herrſchend iſt, alle Tugenden in ihren Grund⸗ 
lagen zu untergraben, und das Sittenverderbniß in 
jeder Ruͤckſicht allgemein zu machen; aber man ers 
waͤge, wie es da um die Moralitär ſtehen muß, wo 
ein geduldetes Laſter ſo vieles unnennbare Verderben 
über die Geſellſchaft ausſchuͤttet, und die Laſter aus 
ei ner Quelle fließend, in einer Kette die Menſchen um⸗ 
ſchlingen. Wer kann da noch ſicher ſeyn in dem all⸗ 
gemeinen Brande ſein inneres Heiligthum vor Entzuͤn⸗ 
dung zu bewahren, und feine Neigungen, feine Trier 
be, vor dem um ſich greifenden Verderben in ihrer 
Lauterkeit zu erhalten. 

Nirgends aber iſt die Ausbreitung gewiſſer Fehler 
und Thorheiten mehr zu fuͤrchten, als wenn ſolche in 
den Verhaͤltniſſen des Standes ihre Nahrung ziehen, 
und dieſer Stand von den übrigen durch merkliche 


Graͤnzen unterfchieden if. — Je mehr Beruͤhrungs⸗ 
punkte daher zwiſchen den Menſchen, je mehr Zugaͤn⸗ 
ge ſind dem Guten offen, je weniger wird das Boͤſe 
einheimiſch, und es iſt daher der mehrere Umgang des 
Militärs und Civilſtandes auch eine zu hoffende gute 
Folge der Solderhoͤhung des Officiers. Denn ob⸗ 
gleich die Granzen zwiſchen dem Militär und den 
Civilſtänden durch die täglich zunehmende Aufklaͤrung 
und den Geſchmack an geſelligem Vergnuͤgen — im⸗ 
mer mehr weggehoben werden, ſo ſtoͤßt ſich dennoch 
der Verkehr des Militaͤrs mit den uͤbrigen geſitteten 
Staͤnden, theils an dem Rangſtreit, und den Webers 
bleibſeln einer noch nicht ganz anterdruͤckten Antipa⸗ 
thie, theils an dem Geiz einiger obern Perſonen, die 
der Staat ausdruͤcklich in Stand ſetzt, für die Gefelle 
ſchaften zu ſorgen, theils an die Rohheit vieler, die 
der Ton der Aubergen und Spielgelage fuͤr jenen fei⸗ 
nen, eines ſittlichen Umgangs, verdorben hat. 

Der Hauptgrund, warum dieſer Ton noch hie 
und da im Militaͤr Mode iſt, liegt abermals in dem 
Mangel an Beſoldung: denn ich habe ſchon erwaͤhnt, 
daß derjenige, den die Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe 
ausſchließlich beſchaͤftigt, ſelten mit Frohſinn und 
Heiterkeit den geſellſchaftlichen Cirkel betreten kann. 
Ganz eigentlich aber ſollte doch der Officier nur in den 
guten Geſellſchaften von feinem Ton und Achten Sit⸗ 
ten feine Erholung ſuchen, nicht allein, weil man 
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von ihm berechtigt iſt, eine Feinheit des Gefühls zu 
fordern, die nur an einem ſolchen Umgange Geſchmack 
findet, ſondern auch deswegen, weil kein Staud wegen 
den verſchiedenen Situationen, in denen er ſich oft fin⸗ 
det, ſo ſehr in Gefahr koͤmmt, die zarte Pflanze ei⸗ 
nes durch Erziehung erzeugten feinen Gefühls zu ver⸗ 
lieren, als der Ofſicierſtand. Eben ſo laͤßt es ſich 
erweiſen, daß alle Verbote des Spiels und andrer 
Fehler keine Correction erzeugen werden, ſo lange 
man nicht dafuͤr geſorgt haben wird, daß die Com⸗ 
mandeure der Regimenter ihre Offietere zu dem geſell— 
schaftlichen Leben und dem geſitteten Umgang der fei⸗ 
nen Geſellſchaften verpflichten, und der Staat ſie 
nicht in den Stand geſetzt haben wird, mit Frohſinn 
und guter Laune, jene Kreiſe der Munterkeit zu be⸗ 
treten, und die kleinen Ausgaben zu beſtreiten, die 
die einmal eingefuͤhrten Luſtbarkeiten erfordern. — 
Zwang von Seiten der aͤltern Officiere ſollte unterdeß 
hier, fo wie in allen Fällen, wodurch die Freiheit des 
Menſchen dadurch beeinträchtigt wird, nicht Statt 
finden: allein es giebt der Mittel ſo viele, um den 
Sinn für geſellſchaftliche Vergnuͤgungen zu erwecken, 
unter welchen inſonderheit eine gewiſſe Behutſamkeit, 
um den an ſich Bloͤden nicht aus der Faſſung zu brin⸗ 
gen, gehoͤrt. Alle dieſe verschiedenen kleinen Mittel 
als Noͤthigungen anzuwenden, ſollte man daher den 
Commandeurs der Regimenter zur Pflicht machen, 


und mit mehr Aufmerkſamkeit dahin ſehen, daß bie, 
jenigen Officiere höheren Ranges, die ausdruͤcklich 
dazu in den Stand geſetzt find, um in ihren Häufern 


gute Geſellſchaften zu ſehen, ihre Tafel nicht ſo kaͤrg⸗ 


lich fuͤr ſich und ihren Adjutanten einrichteten. 


Mit dieſen Gedanken zur Bildung des geiſtigen 
und ſittlichen Officierſtandes, erlaube man mir, noch 
einige Blicke auf die Auſtalten zu werfen, die bei 
Feldzuͤgen, theils zur Verſorgung der Armeen, theils 
zur Heilung der Verwundeten und Kranken, im Pro⸗ 
viantweſen und den Feldlazarethen vorhanden ſind. 
Ich weiß ſehr wohl, daß beide Gegenſtaͤnde eine Men⸗ 
ge von Keuntniſſen und eine ausgedehnte Erfahrung 
erfordern, und da inſonderheit das Fach der Verpfle⸗ 
gung zu einer eignen Wiſſenſchaft geworden iſt, ſo 
darf man hier keine ſyſtematiſche Betrachtung derſel⸗ 
ben, ſondern nur fragmentariſche Gedanken erwar— 
ten, die mir als Layen erheblich genug duͤnken, um 
hier einen Platz einzunehmen. Man kann ſagen, 
warum ich als Laye in den hierzu erforderlichen Kennt 
niſſen mein Urtheil nicht zuruͤckhalte: allein ich glaube, 
daß es Pflicht iſt, keinen Gedanken von einigem Ge⸗ 
halt in ſich zu vergraben, ſondern das, was man in 
und durch die Geſellſchaft erworben hat, ihr, als et⸗ 

was ihr Angehöriges wieder zu geben. 
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Man wird den Grundſatz nicht ablaͤugnen, daß 
jemehr Beſchwerlichkeiten, jemehr Ungemach der Menſch 
zu erdulden hat, jemehr es auch der Klugheit gemaͤß 
iſt, die Sorgen für feine Zufriedenheit zu vermehren. 
Im Kriege nun iſt das offenbar der Fall des Soldaten, 
Er muß das Gebäude mit einem engen Zelt, das Bette 
mit der Erde vertauſchen, Hitze und Kälte der Jahrs⸗ 
zeit, nebſt den Beſchwerlichkeiten des Dienſtes, ertra⸗ 
gen, und man ſorgt dennoch nicht, ihn auf andre Art 
wieder zu entſchaͤdigen, ja oft nicht einmal ihm ſo viel 
zu reichen, als zur Sättigung eines hungrigen Ma- 
gens erforderlich iſt. Ich weiß, daß Befehle vorhan⸗ 
den ſind, um dahin zu ſehen, daß der Soldat wenig⸗ 
ſtens einmal etwas warmes ſich zubereite; aber es 
mangelt nicht ſelten an Lebensmitteln, und jene Be⸗ 
fehle laſſen ſich weder kochen noch eſſen. Im Feldzuge 
von 1792, war es bei einem Theile der alliirten Heere 
verboten, bei dem Stroh⸗ oder Waſſerholen aus den 
Dörfern etwas aus den Häufern zu holen; und den: 
noch war der Mangel oft ſo groß, daß es ſelbſt eini⸗ 
mal an Brod fehlte. Da nun niemals ein Geſetz ges 
halten werden kann, das mit der menſchlichen Natur 
ſtreitet, fo wurde auch dies, trotz den fchärfften Ahn⸗ 
dungen oft uͤbertreten, und der Soldat uͤberließ ſich 
da, wo er nur irgend unbemerkt war, der argſten 
Zuͤgelloſigkeit, weil die Gelegenheit ihm nicht wieder⸗ 
kam; ja er vernichtete oft das, was er nicht nehmen 
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konnte, weil er vorherfah, daß es doch niemanden 
zu gut kommen wuͤrde. Sollte es daher nicht ſowohl 
zur Verhuͤtung fo vieler Krankheiten, die aus dem Ge⸗ 
nuſſe ungeſunder Speiſen entſtehen, als zum Wohl 
der ungluͤcklichen Bewohner des Kriegsſchauplatzes zu⸗ 
träglich ſeyn, wenn man gewiſſe der Armee unentbehrs 
liche Nothwendigkeiten, z. B. Fleiſch und Gemuͤſe, res 
quiſitionsmaͤßig liefern ließe? Man ſage nicht, daß 
dadurch der Keim zur Unzufriedenheit des Landmanns 
gelegt würde, denn er kann es niemals gern ſehen, 
daß eine Armes ſeine Felder durch Lager und das Ge⸗ 
hoͤlz durch Verhaue zerſtoͤrt: allein wenn er ſich durch 
dergleichen Lieferungen vor allen andern Ausgelaſſeu⸗ 
heiten und Bedruͤckungen des Soldaten ſchuͤtzen kann, 
wird er gewiß unter den zwei Uebeln, einen Theil 
ſeines Vermoͤgens oder alles einzubüßen, das erſtere 
waͤhlen. 

Es wäre überhaupt zum Gelingen der Operatio⸗ 
nen und zur Schnelligkeit in ihrer Ausführung ſehr 
zutraͤglich, wenn wir uns in Ruͤckſicht des Ver⸗ 
pflegungsweſens etwas nach den franzoͤſiſchen Hee— 
ren richteten. Jetzt erräth der Feind nicht allein aus 
der Anlegung der Hauptmagazine, die man unmoͤg⸗ 
lich verbergen kann, das Vorhaben des kommandiren⸗ 
den Generals; ſondern weiß er ſich gute Spione zu⸗ 
verſchaffen, die ihn von der Direction des aus dem 
Hauptmagazin abgehenden Getreides benachrichtigen, 
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fo wird er fogar von den kleinſten Unternehmungen, 
wozu nur ein Paar Maͤrſche gehören, in Zeiten unters 
richtet. Um die Schnelligkeit der Operationen der 
franzoͤſiſchen Armeen ganz nachzuahmen, gehört un⸗ 
ſtreitig die ſchwaͤrmeriſche Vorliebe für fie, theils 
auch die Grauſamkeit, mit der ſie einen großen Theil 
Deutſchlands ſyſtematiſch geplündert und gebrandſchatzt 
haben: allein wenigſtens muͤßte man die Huͤlfsquellen 
des feindlichen Landes dann benutzen, wenn es dar⸗ 
auf ankaͤme, eine ſchnelle Expedition, wozu einige 
Tagemaͤrſche gehoͤren, auszuführen. Ganz unſchaͤd⸗ 
lich für den Landmann aber wuͤrde es ſeyn, wenn man 
ſich aller Domainen in feindlichen Landern, kurz alles 
deſſen, was in die Kaſſen der Regierung fließt, zur 
Verſorgung der Armee bediente; denn da der Krieg 
einzig und allein der Regierung und ihren Huͤlfsquel⸗ 
len gilt, fo iſt's ja der kuͤrzeſte Weg ihn zu beendigen, 
wenn man ihr die erſtern ſoviel als möglich abzuſchnei⸗ 
den ſucht. 

Da das Verpflegungsweſen eine ſo ausgedehnte 
Wiſſenſchaft iſt, und fo viele Detailkenntniſſe erfor⸗ 
dert, ſo hat man bereits den Vorſchlag gethan, ein 
beſtaͤndig ſtehendes Commiſſariat zu unterhalten. Uns 
ſtreitig waͤre dies das ſicherſte Mittel, um im Falle 
eines Krieges ſeine Zuflucht nicht zu Landſtreichern und 
Banquerotteurs zu nehmen, wenn nur eine ſolche 
Einrichtung nicht zu koſtbar waͤre. Ohne daher das 
Gute durch eine ſo ungeheure Ausgabe zu erkaufen, 
koͤnnten — wenn man ſich ſo ausdrucken darf — blos 
die Einfaſſungen eines Commiſſariats im Frieden beibes 
Halten werden, wenn man die Hauptpoſten im Frieden 
den erfahrenſten, kenntnißreichſten Männern austheilte, 
und fie durch irgend eine Art von Intereſſe verpflich— 
tete, ſich dem Studium dieſes Faches zu widmen und 
ihre Gedanken dem Oberaufſeher jährlich einzureichen. 


Einen eben fo großen Gewinn würde man ziehen, 
wenn man zu den Proviant⸗ und Train = Offizieren 
keine untaugliche, alte und invalide Leute mehr waͤhlte. 
— Die ſtrenge Ordnung, die in dem Train einet 
Armee, beſonders bei einem Ruͤckzuge oder einer Wa⸗ 
genburg erfordert wird, kann durchaus nur durch die 
rüftigfien, reſoluteſten und raſcheſten Männer erhalten 
werden: aber wieviel hat es dem Staate nicht an ger 
fallenen Pferden gekoſtet, und dem Rufe einer Armee 
geſchadet, daß man die Aufſicht Aber das rohe Geſin— 
del der Kuechte, als Verſorgungspoſten für Invaliden 
betrachtet hat. 

Mit den Lazarethreglements geht's wie mit den 
Syſtemen in der Philoſophie: wenn es nichts als der 
Worte beduͤrfte, um die Zwecke zu erreichen, haͤtten 

wir gute Lazarethe und viele Philsſophen. — Die 
kleinſte und leichteſte Maasregel, die man anwenden 
könnte, um den unmenſchlichen Concuſſionen und der 
thieriſchen Raubſucht ein Ende zu machen, die dem 
Uugluͤcklichen, Verwundeten den Trunk Wein ent⸗ 
zieht, um Maitreſſen und Equipagen zu halten, wuͤr⸗ 
de ſeyn, ebenfalls in Friedenszeiten ſchon die recht» 
ſchaffenſten, menſchenfreundlichſten und gewiſſenhaf⸗ 
teſten Männer zu beſtellen, fie im Falle des Kriegs 
hinreichend zu beſolden, und die Oberaufſicht uͤber das 
Verpflegungsweſen niemals nach Gunſt vertheilen zu 
laſſen. Demohngeachtet muß eine ſtrenge Reviſion 
der Lazarethe zu unbeſtimmten Zeiten durchaus nicht 
unterlaſſen werden, weil der leidende Kranke, der hier 
oft barbariſch gemißhandelt, verſaͤumt, und mit we⸗ 
niger Schonung als das Thier behandelt wird, die 
hoͤchſte und unerlaͤßlichſte Pflicht für Jeden iſt, und 
uͤberdem die feinfuͤhlendſten Menſchen ſich bei den taͤg⸗ 
lichen Anblicken des Jammers und Elends ſo abſtum⸗ 
pfen, daß wenigſtens ihr Gefühl ihnen keine Schutz 
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wehr für Niedertraͤchtigkeiten der Art iſt. — Wenn 
eine ſolche ſtete Reviſion der Lazarethe von Nutzen fenn 
ſoll, duͤrfte ſie doch aber nie einem Offiziere, ſondern 
einem der General⸗Chirurgen oder ſonſt Jemanden ans 
vertraut werden, der hinreichende Kenntniſſe beſitzt, 
um das Betragen der Lazarethinſpektoren zu beurtheilen, 
ihre Rechnungen zu revidiren u. ſ. w. und uͤberdem 
vor der Furcht geſchuͤtzt ſeyn muß, feine eigene Ger 
ſundheit durch einen zu langen Aufenthalt in den Krane 
kenzimmern, und eine genaue Aufſicht auf alle durch 
die Reglements feſtgeſetzten Forderungen — einzubuͤßen. 
Zu den Sorgen fuͤr den Militaͤrſtand, die ſich am 
ſicherſten belohnen, gehort zuletzt noch die für die In⸗ 
validen und zum Dienſte Unfaͤhigen. Mit wie viel 
weniger Unruhe wuͤrde der Soldat in den Kampf gehen, 
wenn er der traurigen Ausſicht entruͤckt wuͤrde, das 
ſchrecklichſte aller Looſe zu ertragen, — mit dem Vers 
luſte ſeiner Gliedmaßen ein kummervolles Leben in der 
Welt herumzuſchleppen! Auch hier haben wir Re⸗ 
glements und Verordnungen in Menge: allein trotz 
dieſen, ſtoͤßt das Auge auf elende zerſtuͤmmelte Mens 
ſchen, die mit einem Rthlr. monatlich für ihre Beine 
oder Aerme bezahlt werden, und ihr Brod vor fremden 
Thuͤren ſuchen muͤſſen.) Welch niedriges Intereſſe, 
daß man dem Menſchen nur ſo lange das Brod reicht, 
als er des Dienſtes fähig iſt, und ihn unbarmherzig 
von ſich ſtoͤßt, wenn er nicht mehr marſchiren, laden 
und anſchlagen kann 2 


— 
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5) Man findet bei verſchiedenen Regimentern einige 
Hundert zum Gnadenthaler, zu Bebienungen und 
Invalidenkompagnien aufgezeichnet, welche erſt nach 
Verlauf mehrerer Jahre unter Beobachtung einer Ans 

cCiennitaͤt verſorgt werden koͤnnen, darüber aber nicht 
ſelten hinſterben. Siehe Verfaſſung des Preuß. Can⸗ 
tonweſens von Kriegsrath Ribbentrop, S. 130. u. 131. 
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Im Verhältniß zu den vielen, die der Tod auf 
dem Schlachtfelde oder in den Lazarethen maͤhet, 
giebt es deren, die durch Bleſſuren unfähig gemacht 
werden, nur wenige; und es wuͤrde daher der Fon 
zur Verſorgung dieſer an ſich ſchon ungluͤcklichen Mens 
ſchen, in den Finanzen kein fo merkliches Deficit vers 
urſachen. Es ſind indeß der Maͤngel im Militaͤr⸗ 
ſtande leider fo unendlich viele, daß oft die beſten 
Abſichten des beſten Regenten nicht ausgefuͤhrt wer⸗ 
den konnen; dürfte man deshalb in die Menſchen⸗ 
liebe, und das Mitleiden der Nation nicht fo viel Zus 
trauen ſetzen, um eine Geſellſchaft zu Stande zu brin⸗ 
gen, die ſich eine Sammlung von Beiträgen für ins 
valide zur Arbeit unfaͤhige Krieger zum Zweck machte? — 

Es gehoͤrt unter die niederſchlagendſten Betrach⸗ 
tungen, daß es in mehreren Ländern, und inſonder— 
beit in England, der Geſellſchaften zur Milderung 
des zahlloſen Elendes der Menſchheit ſo viele giebt, 
und bei uns nur Hang zu Vergnuͤgungen und Luſt⸗ 
barkeiten die Menſchen zu Geſellſchaften verbindet. 

Moͤchte es meinem Vorſchlage zu Einrichtung einer 
Geſellſchaft, die dieſen edlen Zweck ſich vorſetzte, doch 
nicht wie einem Traume ergehen, den man am Mor: 
gen ſchon vergeſſen, wenn das Gemuͤth ein Paar Stuns 
den fruͤher auch noch ſo ſehr mit ihm beſchaͤftigt war! 
Gern wuͤrde ich mich zu den Menſchenfreunden, die 
ihre Ideen hieruͤber zuerſt in einem der deutſchen 
Journale *) dem Publiko darlegen wollen, geſellen, 
um nach allen meinen Kräften zu dem guten Zweck 
zu wirken; für jetzt halt mich die Betrachtung zuruͤck, 
daß es der talentvollern, der angeſehenern Schriftfteller 
in der Preußiſchen Nationn noch genug giebt; und da 
das Gute auf einer guten Grundlage erbauet ſeyn 


— 


*) Etwa in den Sahpogern der Preußiſchen Monarchie. 
a „ 2 


will, mögen fie das Verdienſt erndten, den Grund: 
ſtein zu einer ſolchen edlen Vereinigung gelegt zu 
haben. So wird es nicht noͤthig ſeyn, mich in eine 
Erörterung einzulaſſen, oder überhaupt zuerſt mit mei⸗ 
nen Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand hervor zu 
treten, wozu uͤberhaupt mich nur das gänzliche 
Fehlſchlagen meiner feſteſten Erwartung bewegen 
würde, — 

Vielleicht, daß viele mich an dieſer Schreibart 
und gewiſſen andern Merkmalen erkennen, vielleicht, 
daß ich andern wuͤrdigen Männern mich kennbar 
mache. — Es giebt unter den erſtern deren, die 
der innigſten Hochachtung und Verehrung der Mehrheit, 
ſo wie der meinigen verſichert ſind, und ihnen, und allen, 

denen Wahrheit und Recht an ſich erhaben find, und für 
die es keines Nahmens, keines Anfehens, keines aus⸗ 
gebreiteten Rufes, keines kuͤnſtlichen Styls bedarf, 
um ihre Herzen zu gewinnen, find die in dieſen Blat⸗ 
tern enthaltene Gedanken gewidmet; deshalb habe ich 
nicht noͤthig, mich zu nennen, denn nicht den Ruf — 
nur das Gute geſagt zu haben, wuͤnſche ich mir als 
Verdienſt. — 


Mehrere andre Leſer wuͤrde die Neugierde anlocken, 


wenn mein Nahme ſie lockte: — Allein wer das Gute 
nicht um ſein Selbſt willen ehrt und ſchaͤtzt, der wird 
wenig dafuͤr wuͤrken; und dem Indolenten, dem Weich⸗ 
ling, dem Neugierigen die Zeit zu vertreiben, ſcheint 
mir die unertraͤglichſte aller Bedingungen des Schrift⸗ 
ſtellers zu ſeyn. 


